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Ich       habe nicht gezählt,
wie vielen Schergen des Bösen ich im Laufe der      Zeit das
schändliche Handwerk gelegt habe. Immerhin in mindestens      
tausend Leben. Kein Wunder, dass die Brut des Bösen auf Rache  
sinnt. Aber dass ausgerechnet der Tod höchstpersönlich dazu zählen 
    würde, habe selbst ich nicht für möglich gehalten. Bis eines   
Tages…
      
       

  

  





 

 

                Herold Wilson fühlte sich leicht unwohl.
Wirklich nur leicht. Also kein Grund, irgendjemanden auf dem großen
Presseball damit zu belästigen. Es würde sicherlich kaum auffallen,
wenn er sich für ein paar Minuten zurückzog, bis es ihm wieder
besser ging.
 
 Unterwegs zu den Waschräumen kam er an einem großen Spiegel
vorbei. Davor richteten die hohen Herrschaften ein letztes Mal ihr
sogenanntes Outfit, um sich möglichst günstig in der Öffentlichkeit
zu präsentieren, ehe sie den Ball betraten.
 
 Herold Wilson war jetzt allein davor und warf eher beiläufig
einen Blick hinein.  
 
 Er erschrak: Er sah richtiggehend schlecht aus. Natürlich war
er nach wie vor „ein Bild von einem Mann“, wie man zu sagen
pflegte, aber seine Gesichtszüge waren eingefallen, die Augen lagen
tief in ihren Höhlen und waren zudem dunkel umrändert.  
 
 Was war los mit ihm? Er sah ja aus wie sein eigener Tod.
 
 Das Wort Tod erzeugte in ihm einen gelinden Schock, und als
wäre dies der eigentliche Auslöser dafür, spürte er prompt einen
scharfen Stich in der Brust - dort, wo sich sein Herz befand.
 
 Seine Rechte krallte sich in den weißen Smoking. Sein Herz
pochte darunter wie wild. Als würde es sich bemühen, aus der Brust
zu springen.
 
 Und dann hörte es auf zu schlagen, von einer Sekunde zur
anderen. Dabei verstärkte sich der ungeheure Druck um seine Brust,
als würde ihn ein Stahlreif beengen, der immer weiter zugezogen
wurde, um seine Brust zu zerquetschen.
 
 Er brachte noch nicht einmal mehr ein Röcheln zustande. Seine
weit aufgerissenen Augen starrten in den Spiegel. Seine Gestalt
wankte.
 
 Der Tod! Er sah ihn, wenn er im Spiegel über die eigene
Schulter blickte. Dieser grinsende Dämon, in dessen hohlen Augen
ein unbestimmbares Feuer glomm. Ein Totenschädel unter einer
dunklen Kapuze. Er war in eine bodenlange Kutte gekleidet, eine Art
Kapuzenumhang, und es fehlte auch nicht die obligatorische Sichel,
mit der er reiche Seelenernte halten wollte.
 
 In diesen Sekundenbruchteilen, die ihm noch verblieben, rollte
in der Tat sein ganzes Leben vor seinem geistigen Auge ab, gerade
so, wie es immer behauptet wurde. Allerdings in sehr geraffter
Form. Erst war alles sehr gleichförmig gewesen, um nicht zu sagen
langweilig. Bis er sich in eine Frau verliebt hatte, die für ihn
unerreichbar gewesen war – für ihn als kleinem Polizisten, einem
Konstabler auf Streifengang. Und sie war die große Diva gewesen,
damals. Mitten in der Öffentlichkeit hatte sie gestanden, umjubelt
von Massen und begehrt von beinahe jedem Mann auf diesem Erdenrund.
Ausgerechnet diese Frau, die er immer nur dann sah, wenn er auf
Streifengang an ihrer herrschaftlichen Villa vorbei kam. Sie hatte
sich ein einziges Mal nur kurz mit ihm unterhalten, um nicht zu
sagen, sie hatte sich dazu herab gelassen, mit ihm ein paar
belanglose Worte zu wechseln. Wobei sie ihm versichert hatte, es
sei ihr sehr angenehm, wenn ein Konstabler auf ihr Haus aufpassen
würde. Seitdem konnte er an nichts anderes mehr denken. Und immer
wieder winkte sie ihm zu, wenn sie mal kurz das Haus verließ und er
vorn an dem breiten Gittertor stand, das in das Innere des
großzügigen Geländes führte, geschmackvoll gepflegt von kundigen
Gärtnern und bewacht von allerlei Sicherheitspersonal plus
geifernden Hunden.
 
 Nur deshalb war er den Pakt eingegangen. Den Pakt mit dem Tod.
Dieser hatte ihm versprochen, ihn zu fördern. Herold Wilson wusste
bis heute nicht, wie der Tod dies überhaupt hatte schaffen können,
aber es hatte zumindest funktioniert. Er war auf der Karriereleiter
unaufhaltsam empor gestiegen bis hoch zum höchsten Polizisten von
London und somit einem der höchsten Polizisten überhaupt auf dieser
Welt, wenn man es recht besah. Und auf diesem Weg war ihm
zwangsläufig die große Diva immer wieder begegnet. Auch dann, als
ihr Stern längst im Sinken begriffen gewesen war. Sie hatte ihn
noch nicht einmal wiedererkannt, als er es zum ersten Mal gewagt
hatte, sie persönlich anzusprechen. Just auf einem Presseball wie
heute.
 
 Von diesem Zeitpunkt an waren sie zusammen gewesen. Sie hatten
sogar geheiratet. Alles war gut gegangen. Zunächst. Herold Wilson
hatte den Himmel auf Erden erlebt. Zumindest für ein paar
glückliche Jahre. Und der Tod war niemals wieder aufgetaucht, auch
nach der Scheidung nicht, und die lag inzwischen auch wieder einige
Jahre zurück.
 
 Ein letzter Gedanke:
 
 „Ich bin jetzt gerade mal über die Sechzig, habe noch vor einer
halben Stunde ausgesehen wie das blühende Leben. Jede Frau, die was
auf sich hält, begehrt mich. Und jetzt… soll ich sterben?“
 
 Für den Gedanken: „Ich bin doch noch gar nicht so weit!“ fehlte
die nötige Zeit: Herold Wilson ging bereits in die Knie. Er konnte
sich nicht mehr länger aufrecht halten.
 
 Doch da griff der Tod ein. Höchstpersönlich. Sein grinsender
Totenschädel war jetzt neben seinem Gesicht, deutlich zu sehen im
Spiegel.  
 
 Im Sterben sah er dem Tod irgendwie ähnlich. Aber wieso wollte
der Tod jetzt sein Ableben verzögern? Ausgerechnet er? Hatte er
denn noch nicht lange genug auf seine Seele gewartet?
 
 „Der Pakt!“, grollte es abgrundtief. „Ich habe meinen Teil der
Abmachung eingehalten. Bis heute. Jetzt kommt dein Teil der
Abmachung, Herold Wilson. Oder was glaubst du, weshalb ich dich so
hoch habe empor steigen lassen? Deine Seele gehört jetzt mir, wie
abgesprochen. Endgültig. Aber ich werde sie noch nicht mitnehmen,
weil du mir so viel nützlicher sein wirst.“
 
 Nützlicher? Er? Wofür?
 
 Herold Wilson versuchte, sich zu erinnern, wie der Pakt
überhaupt gelautet hatte. All die vergangenen Jahre hatte er es
immer wieder verdrängt. Erfolgreich. Er hatte nicht daran denken
wollen.
 
 Der Pakt: Der Tod verhalf ihm zu Ruhm und Ansehen – und er
versprach ihm dafür seine Seele. Im Augenblick des Todes. Im
wahrsten Sinne des Wortes.
 
 Die grollende Stimme war nicht nur in seinen Ohren, sondern
auch in seinem Kopf, ja, sie erfüllte sogar jede Faser seines
bebenden Leibes:
 
 „Deine Seele gehört jetzt mir. Ganz und gar. Herold Wilson, ich
kann frei über dich verfügen. Du bist mein willfähriger Sklave, und
vor allem, du wirst wach alles mitbekommen, was geschieht. Alles.
Du wirst wissen, wie genial meine Inszenierung sein wird. Auf lange
Hand vorbereitet. Für den größten Triumph des Todes. Wenn mir das
gelingt, wobei die schlimmsten Dämonen der Hölle bislang versagt
haben. Wenn ich am Ende, auf dem finalen Höhepunkt, die wichtigste
Seele überhaupt ernten werde – die Seele nämlich von Teufelsjäger
Mark Tate!“
 
 „Wie bitte?“, wollte er ächzen, aber kein Laut verließ seinen
Mund, der ihm gar nicht mehr gehörte, sondern nur noch einem,
nämlich dem Tod.
 
 Und so musste er tatenlos mit beiwohnen, in seinem eigenen
Körper, als sich sein Körper selbständig machte, wie ferngesteuert,
und zurückkehrte zum großen Presseball.
 
 Jetzt sah er wieder ganz normal aus und vor allem…
lebendig!
 
 
Ausgerechnet Mark Tate!, hämmerte es indessen in ihm. 
Mark Tate ist im Laufe der Jahre zu einem guten Freund
geworden. Ich habe alles getan, um ihm die Zusammenarbeit mit der
besten Polizei der Welt zu ermöglichen, nämlich mit Scotland Yard.
Vor allem mit Chefinspektor Tab Furlong. Und ich habe ihm immer
genau die Tipps gegeben, die er benötigt hat, um der Brut des Bösen
das Handwerk zu legen.
 
 
Und jetzt soll ich es sein, der seine Karriere beenden
wird?
 
 
Er ist ein Seelenwanderer. Wenn er stirbt, wird er
wiedergeboren. Doch nur so lange, bis es dem Tod gelingt, auch
seine Seele zu ernten. Für immer.
 
 Aber wie wollte der Tod denn das anstellen?
 
 Noch wusste Herold Wilson das nicht, aber er würde es wohl
erfahren – ja, erfahren müssen…
 
  



 *
 
  



 Viele Tage vergingen nach diesem Ereignis, von dem ich nicht
das Geringste auch nur ahnte. Noch. Es war Abend, und ich saß mit
Don Cooper im gemeinsamen Büro. In unserer Privatdetektei. Ich
hatte das Telefon in der Hand, weil mich meine Lebensgefährtin May
Harris angerufen hatte: Da sie monatelang abwesend gewesen war,
hatte sich jede Menge Arbeit in ihrem Konzern angehäuft. Das musste
sie irgendwie noch abarbeiten. Ihre Hexenkräfte halfen ihr dabei
nur wenig. Also würde es mal wieder nichts werden mit dem
gemeinsamen Feierabend.
 
 Soeben hatte ich ihr versichert, das sei nicht schlimm, weil
ich gemeinsam mit Don auch noch zu tun hatte, nämlich überaus
lästigen Bürokram erledigen…, als plötzlich die Welt um mich herum
versank.
 
 Ich wusste genau, dass ich nicht wirklich dort war, wo ich mich
jetzt zu befinden schien. Es war eine Art Vision, jedoch dermaßen
gegenständlich, als würde ich körperlich davor stehen, vor diesem
großen Haus.
 
 Eine dunkle Gestalt an der Haustür, die in diesem Moment
geöffnet wurde.
 
 Erst jetzt erkannte ich die dunkle Gestalt:
 
 
Der Tod stand vor dieser Tür.
 
 „Höchstpersönlich!“, versicherte er, und die tiefe, hohl
klingende Stimme, die direkt aus einem Grab zu kommen schien,
machte es fast glaubwürdig. Fast! Denn schließlich befand man sich
auf einem Maskenball, wie ich gleichzeitig wusste – und am
Gastgeber vorbei auch sehen konnte.
 
 Woher wusste ich eigentlich, dass der Gastgeber persönlich
geöffnet hatte?
 
 Aber wie war denn überhaupt diese Vision zustande gekommen?
Handelte es sich um ein gegenwärtiges Ereignis oder um ein
künftiges? Oder gar um ein vergangenes?
 
 Und: Was sollte das eigentlich?
 
 Ich sah: Da gab es auch noch ausgefallenere Kostüme. Trotzdem
war die Wirkung der Worte des Todes beachtlich. Ein paar als
Hawaiigirls mit Baströckchen und Brustbinde verkleidete Damen
kicherten hysterisch. Der einen verrutschte die Maske. In ihren
Augen spiegelte sich leichtes Grauen wider.
 
 Der Gastgeber gab sich jetzt verärgert:  
 
 „Haben Sie denn eine Einladung?“, fragte er.
 
 „Ich denke, hier ist der Eintritt frei für jedermann?“ Wieder
diese Stimme, die aus einem tiefen Grab zu kommen schien.
 
 „Effektvoll!“, murmelte einer der Herren - wohl, um sich selber
Mut zu machen, denn er zitterte, wobei das Fensterglasmonokel
endgültig seinen Halt verlor. Es war nicht richtig an der Schnur
befestigt, fiel hin und zersprang in tausend Scherben. Das einzige
Geräusch.
 
 „Frei schon“, schränkte der Gastgeber ein, „aber nur für
geladene Gäste!“ Er schwitzte. Hilfesuchend schaute er sich um. Wo
war Maryann, seine Frau? Nur er war unmaskiert. Das Ratespiel, wer
sich hinter welcher Maske verbarg, gehörte mit dazu.
 
 „Der Tod kommt immer ungeladen!“, wurde er belehrt.
 
 Der Ungebetene schulterte seine Sense und trat näher. Dabei
gewann man den Eindruck, als schwebte er knapp über dem Boden.
 
 Und ich war unmittelbar mit dabei, und ich sah mehr als man nur
mit den eigenen Augen sehen konnte. Mir entging auch nicht die
geringste Kleinigkeit. Außerdem spürte ich, was die Menschen in
diesem Moment bewegte.
 
 „Effektvoll, wirklich!“, murmelte der Mann, der sein Monokel
verloren hatte. Er zitterte stärker.
 
 Die Dame, die vergeblich versuchte, ihre Körperfülle in einem
viel zu engen Fledermauskostüm unterzubringen, seufzte
herzzerreißend und kippte um. Ihre Show misslang. Kaum lag sie,
öffnete sie vorsichtig das linke Auge. Niemand achtete auf sie.
Enttäuscht rappelte sie sich wieder auf.
 
 Ein zweiter Herr brach den Bann:
 
 „Lass ihn doch einfach herein, Georg! Ich finde die Maske
ausgezeichnet!“
 
 Jemand hatte die Musikanlage abgeschaltet, und jetzt ging es
wieder weiter mit dem uralten Titel „Stayin' Alive“. Manch einer
empfand diesen Titel in einer solchen Situation als sehr
unpassend.
 
 Der Sensenmann mischte sich unter die Gesellschaft. Der
Gastgeber machte Anstalten, ihm zu folgen. Doch er gab auf und
wandte sich achselzuckend ab. Es hatte ein weiteres Mal geläutet.
Der nächste Gast.
 
 Dieser war geladen!
 
 Etienne Clouzot verlor das Interesse an dem Geschehen und
widmete sich der Musikanlage. Sie war sicher, dass man sie trotz
der schrecklichen Hexenmaske erkannte - zumindest von männlicher
Seite her.
 
 Sie hatte nämlich außer der Maske nicht viel an, und einige der
Herren kannten sie mit noch weniger.
 
 Ich erinnerte mich indessen: Etienne, war das nicht die Exfrau
des jetzigen Polizeichefs von Großlondon Herold Wilson? Sie hatte
ihren Mädchennamen wieder angenommen. Ihre Karriere als Star bei
Film und Fernsehen war längst beendet, doch sie war vernünftig
genug gewesen, das viele Geld zu behalten, das sie in ihren fetten
Jahren verdient hatte. Wieso eigentlich hatte ihre Karriere ein
solches Ende genommen?
 
 
Der arme Herold!, dachte ich unwillkürlich. 
Er war unsterblich in Etienne Clouzot verliebt gewesen, weshalb
er – obwohl ein wirklich guter Polizist – sie lange Zeit nicht
durchschaut hatte. Eine viel zu lange Zeit sogar! Na, zumindest ist
er bei der Scheidung von ihr einigermaßen mit heiler Haut davon
gekommen, denn sie hat letztlich selber genug Geld besessen… 

 
 Erst nach Jahren der Ehe mit ihr war er ihr nämlich auf die
Schliche gekommen: Sie hatte ihn nach Strich und Faden belogen und
betrogen und außerdem sein gutes Ansehen in der Londoner
Gesellschaft für eigene Zwecke schamlos ausgenutzt. Und genau diese
Gier nach immer mehr Männern, ja, das hatte ihr Karriere zunächst
erst ermöglicht – und dann beendet. Nachdem sie bei genügend Leuten
in Ungnade gefallen war. Aber sie gehörte offensichtlich zu den
bevorzugten Leuten in diesem illustren Kreis, der sich auf dieser
besonderen Art von Ball versammelt hatte. Ich wusste zwar nicht,
was alle Anwesenden letztlich miteinander verband, doch vielleicht
hatte ich diese Vision genau deshalb, um es zu erfahren?
 
 Ich wehrte mich nicht mehr länger dagegen und verfolgte
neugierig, wie es weiter ging.
 
 „Zweimal fünfhundert Watt und zusätzlicher Anschluss für zwei
Boxen!“, grollte es neben Etienne Clouzot anerkennend.  
 
 Erschrocken drehte sie den Kopf.
 
 Der Tod deutete mit seiner Sense auf die Anlage.
 
 „Wenn man die voll aufdreht, bleibt hier kein Auge mehr
trocken, was?“
 
 „Stayin' alive!“, plärrte es aus den Lautsprechern. Die Bässe
gingen durch Mark und Bein.
 
 Etienne Clouzot schüttelte den Kopf.
 
 Sie war verwirrt.
 
 In Wahrheit war sie genau das, was ihre Maske jetzt darstellte:
Eine durchtriebene Hexe, der Schrecken aller Ehefrauen und nicht
nur dieser. Doch der Anblick des Todesdämons ließ sie dennoch nicht
kalt. Ganz im Gegenteil.
 
 „Möchte wissen, wer sich hinter deiner Maske verbirgt!“,
krächzte sie. „Kennen wir uns schon? Bin sehr gespannt auf die
Demaskierung nach Mitternacht.“
 
 Er drohte mit dem knöchernen Zeigefinger, der aus dem
zerschlissenen Kapuzenumhang ragte.
 
 „Vorsicht, Etienne, hinter der Maske des Todes verbirgt sich
nichts als das Grauen!“
 
 Ihre Augen glitzerten.  
 
 „Du hast mich erkannt, trotz der Maske?“  
 
 „Der Tod kennt jeden Lebenden!“  
 
 Sie lachte gekünstelt. Ihr Blick wurde starr, als der
Unheimliche seine Rechte ausstreckte. Wie zögernd verharrte die
Knochenhand über ihrer nackten, wohlgeformten Schulter. Dann senkte
sie sich. Eine sanfte Berührung, die sie elektrisierte.  
 
 Mit einem Aufschrei wich sie zurück.  
 
 „Schreckhaft?“, grollte er.  
 
 Der Lautstärkeregler bewegte sich wie von Geisterhand. Lauter
schrien die Bee Gees aus allen vier Boxen:
 
 „Stayin' alive!“
 
 Etienne Clouzot kratzte ihre Schulter. Sie fühlte sich eiskalt
an.
 
 Spontan warf sich die junge Frau herum und wollte davoneilen,
doch gerade kam der Gastgeber mit einem Tablett vorbei. Die
gefüllten Sektgläser fielen zu Boden und zersprangen in tausend
Stücke.
 
 „Scherben bringen Glück!“, versuchte jemand einen Scherz. Er
blickte in Richtung des Todes. Sein Lachen erstickte.
 
 Die anderen Gäste wurden ebenfalls aufmerksam. Etienne stierte
vor sich hin, als könnte sie unmöglich begreifen, was sie
angerichtet hatte.
 
 Bill Hopkins hinten, in einer Ecke, wohin er sich zurückgezogen
hatte, um sich einen besseren Überblick über die illustre
Partygesellschaft zu verschaffen, lachte schadenfroh. Zweimal hatte
ihn Etienne erhört. Dann nicht mehr. Und seitdem lebte er von
seiner Frau getrennt. Sie war ebenfalls anwesend, weit genug von
ihm entfernt, am anderen Ende der kleinen Halle.
 
 Etiennes hatte sein Lachen vernommen. Ihr giftiger Blick traf
ihn. Er verstummte.
 
 „Noch immer verliebt?“, grollte es.  
 
 Der Tod stand an seiner Seite. Bill Hopkins fuhr erschrocken
zusammen.
 
 „Verliebt?“, echote er verächtlich. „In die vielleicht? Sie
versteht es großartig, Männer anzumachen. Mehr nicht! Und sie hat
jede Menge Männermaterial verschlissen. Sogar den amtierenden
Polizeipräsidenten. Den ganz besonders, wie man weiß. Ich hasse sie
und gebe ihr für meine kaputte Ehe alle Schuld. Der einzige Trost:
Ich war wenigstens nicht mit der da verheiratet. Möchte wissen, wie
der Polizeipräsident das geschafft hat, so glimpflich davon zu
kommen und die Ehe mit der da dermaßen zu überwinden. Dafür wird er
nicht nur von mir bewundert.“ Er drehte den Spieß um. „Was ist mit
Ihnen? Auch trübe Erfahrungen mit ihr gemacht?“ Er grinste
unverschämt.  
 
 Der Tod schüttelte den Kopf.  
 
 „Ich habe nur eine einzige Leidenschaft: Die Lebenden
heimzusuchen. Ich lade sie ein ins Jenseits, in meinen ganz eigenen
Bereich, um genauer zu sein. Auch da ist der Eintritt frei für
geladene Gäste.“
 
 Das Grinsen in Bill Hopkins Gesicht erstarb.
 
 „Mensch, Sie können einem vielleicht Angst einjagen. Nehme an,
ein besonderer Gag von Georg Michael, dem Gastgeber. Seine Partys
sind stets ein voller Erfolg.“
 
 „Auch diesmal!“, bestätigte der Sensenmann, „allerdings nur für
mich!“
 
 „Wie meinen Sie das?“, erkundigte sich Bill Hopkins
misstrauisch.
 
 „Ich werde bald den Maskenball auflösen und alle Gäste einladen
- in meine höchst eigenen Gefilde! Meine Sense wird hier besonders
reiche Ernte halten.“
 
 Bill Hopkins prustete los:  
 
 „Wenn da mal Georg Michael nichts dagegen hat!“
 
 „Das wird er mit Sicherheit. Doch wird er kaum etwas dagegen
tun können. Die Würfel sind längst gefallen. Alle werden der
Einladung Folge leisten - ob sie wollen oder nicht.“
 
 Bill Hopkins hob die Stimme.
 
 „He, hört mal alle her!“ Viele Augenpaare wandten sich ihm zu. 

 
 Der Gastgeber reinigte eigenhändig und mit zornrotem Gesicht
den Teppich. Es gelang ihm nur unzulänglich. Etienne Clouzot stand
wie unbeteiligt daneben. Es fiel ihr gar nicht ein, dem Mann
behilflich zu sein. Es würde ja sonst die Gefahr bestehen, ihre
sorgfältig manikürten Finger schmutzig zu machen.
 
 Auch sie schaute herüber.  
 
 Erst jetzt erkannte sie Bill Hopkins - an der großgewachsenen,
muskulösen Gestalt. Effektvoll hatte er sich als römischer Krieger
verkleidet.  
 
 Einige Frauen waren Feuer und Flamme - außer seiner
eigenen.
 
 „Gleich lädt uns der Tod ein, und der Eintritt ins Jenseits ist
für uns angeblich frei!“, rief er aus.
 
 Sie blickten den Sensenmann an und vergaßen zu lachen. Selbst
Bill Hopkins verlor plötzlich seine Heiterkeit.
 
 „Nur noch wenige Sekunden!“, grollte der Unheimliche. „Kostet
sie aus!“
 
 Die Gesellschaft wurde von Unruhe erfüllt. Der Gastgeber erhob
sich und ließ den Putzlappen in den Eimer fallen. Alle standen sie
herum, als warteten sie auf etwas.
 
 Auf was?  
 
 Auf den Tod?
 
 Aber der war schon mitten unter ihnen, und er sprach die
Einladung aus - die Einladung in die Hölle.
 
 Die Anwesenden folgten ihm pünktlich.
 
 Und ich erwachte wie aus einem bösen Traum.
 
 Das Telefon hatte ich immer noch in der Hand. Don Cooper stand
vor mir, mit einem besorgten Gesichtsausdruck.
 
 Ich hörte die Stimme von May aus dem Telefon dringen.
 
 „Alles in Ordnung!“, beeilte ich mich zu versichern. „Ich – ich
hatte soeben nur eine recht seltsame Vision. Keine Ahnung, wie die
zustande kam.“
 
 Don deutete stumm auf meine Brust.
 
 Ich folgte dem Fingerzeig – und sah das Glühen des Schavalls.
Erst jetzt wurde es mir bewusst.
 
 Das Amulett reagierte auf schwarzmagische Energien, und jetzt
ebbte seine heftige Reaktion auch schon wieder ab.
 
 Was immer mir die Vision beschert hatte: Es stand wohl mit dem
Bösen im Zusammenhang. Irgendwie.
 
 Aber was sollte das letztlich?
 
 Ich redete noch eine Minute mit May, um sie zu beruhigen. Dann
legte ich auf.
 
 Don hatte sich wieder auf seinen Platz gesetzt, doch er war
alles andere als beruhigt.
 
 Genauso wenig wie ich selber. Aber was sollte ich tun? Noch gab
es dafür keinen Anlass. Vor allem, da ich nicht wusste, wo sich
jenes Haus überhaupt befunden hatte. Ich hatte ja nur einen
einzigen Menschen überhaupt wiedererkannt: Etienne Clouzot, die
Exfrau des Polizeipräsidenten Herold Wilson.
 
 Plötzlich war alles aus gewesen. Für mich hatte es nach einer
Gasexplosion ausgesehen, wie auch immer diese hatte zustande kommen
können. Ich konnte eigentlich sicher sein, dass alle, die an dieser
Party teilgenommen hatten, nicht mehr am Leben waren. Aber ich
fragte mich erneut, wann sich diese Szenen abgespielt hatten: In
der Gegenwart oder in der Vergangenheit? Oder vielleicht auch erst…
in der Zukunft?
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 Es war mir unmöglich, mich wieder auf die verhasste Büroarbeit
zu konzentrieren, die wir uns für heute vorgenommen hatten.
Vielleicht sollte ich doch mal beim Yard anrufen, um mich zu
erkundigen, ob irgendwo ein Unglück passiert war, das zu meiner
Vision passte?
 
 In diesem Moment meldete sich das Telefon wie von selbst.
 
 Meine Linke zuckte vor. Ich hob ab und meldete mich.
 
 „Scotland Yard, Vermittlung!“, sagte eine nette weibliche
Stimme. „Ich verbinde Sie.“
 
 Ehe ich noch etwas sagen konnte, knackte es in der Leitung.
Dann sprach eine Stimme, die mir sehr vertraut vorkam:
 
 „Herold Wilson!“ Also, wenn das keine Überraschung war…
 
 „Grüß' dich, Herold!“, würgte ich hervor. Zu mehr war ich nicht
imstande.
 
 „Es – es ist was passiert, Mark. Vor Minuten erst. Eine…“ Er
brach ab.
 
 „Es geht wohl um eine Gasexplosion, wie?“ Diese Worte hatten
wie von allein über meine Lippen gefunden.
 
 „Ja, eine, die eigentlich nicht hätte sein dürfen.“ Eine
Sekunde Pause. Dann: „Aber wieso weißt du schon davon? Das war doch
erst…“ Er brach ab.
 
 „Erst du mit den Erklärungen!“, schlug ich vor.
 
 „Also gut, Mark. Ich bin in meinem Büro. Du weißt ja, wie du es
findest.“
 
 „Aber wieso ist es ausgerechnet für mich so wichtig?“,
versuchte ich einen Einwand.
 
 „Wir sollten es persönlich erörtern, Mark!“, wich der
Polizeipräsident aus und legte einfach auf.
 
 Ich grübelte, während ich ebenfalls auflegte. Ob er schon
wusste, dass seine Exfrau zu den Opfern zählte?
 
 Aber was wusste er überhaupt?
 
 Don Cooper war nicht wenig überrascht, als ich ihm erklärte,
wen ich gerade in der Leitung gehabt hatte und worum es ging. Und
er hatte volles Verständnis dafür, dass ich natürlich sofort dem
Ruf Folge leisten musste. Obwohl er dadurch mit dem Bürokram allein
weiter machen musste. Und er hasste diese Art von Arbeit mindestens
genauso sehr wie ich.
 
 Wenig später war ich auf dem Weg zum Yard. Ich war gespannt,
was Herold Wilson zu berichten hatte.  
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 Das Erwachen geschah langsam, Stück für Stück - und es war
unangenehm. Thomas Henderson konnte sich nicht erinnern, wann er
sich jemals so unbehaglich gefühlt hatte.
 
 „Kein Wunder!“, bemerkte jemand mit tiefer, grollender Stimme,
„denn du bist tot!“
 
 Thomas Henderson erschrak. Er wollte den Kopf wenden, aber der
Körper gehorchte nicht seinem Willen.
 
 Er presste die Augen fest zusammen und versuchte, seine
Gedanken zu ordnen.
 
 Was sollte der Unsinn? Wieso sagte jemand, er sei tot? Und wo
befand er sich überhaupt?
 
 Seine Hände begannen zu tasten. Weich, eine Daunendecke,
vertraut.
 
 Sein Bett?
 
 Er sperrte die Augen weit auf, starrte zur Decke. Ja, er war
daheim, lag auf dem Rücken, den Kopf in den dicken, flauschigen
Kissen. Sie fühlten sich feucht an, schweißgetränkt. Als hätte er
schlecht geträumt,
 
 „Nun gut“, sagte die Stimme an seiner Seite, „ich gebe zu, ganz
tot bist du noch nicht. Deshalb bin ich schließlich da.“
 
 Diesmal gelang es ihm, den Kopf zu wenden. Er hatte keine
Schwierigkeiten mehr damit.
 
 Das Grauen spiegelte sich in seinem Gesicht. Der Anblick, der
sich ihm bot, raubte ihm schier den Verstand.
 
 Vollends fand Thomas Henderson in die Wirklichkeit zurück. Das
Groteske der Situation wurde ihm bewusst:
 
 Auf dem Bettrand saß der Tod persönlich! Er war in ein langes,
zerschlissenes Kapuzengewand gekleidet, wie man es auf kitschigen
Bildern oft sehen konnte. Auf der knöchernen Schulter ruhte die
Sense. Ein nackter Totenschädel grinste Thomas Henderson an. Der
Kiefer klapperte, als der Unheimliche ein schauerliches Gelächter
hören ließ.
 
 Abrupt wurde der Tod wieder ernst.
 
 „Ich frage mich, warum du dich wunderst. Hast du mich denn
nicht erwartet?“
 
 Die Erinnerung kam so ratenweise, wie das Erwachen von statten
gegangen war.  
 
 Thomas Henderson schielte zum Nachttisch. Dort lag ein
umgekipptes Glas. Der Rest der Flüssigkeit bildete eine hässliche
Lache. Leere Tablettenschachteln lagen daneben und teilweise am
Boden. Die Vorhänge waren zugezogen und ließen nur so viel Licht
herein, dass man alles gut erkennen konnte.
 
 „Selbstmord!“, entfuhr es Thomas Henderson. Er erkannte seine
eigene Stimme nicht wieder. Sie klang krächzend, als gehöre sie
nicht zu ihm.
 
 War es die Stimme eines Sterbenden?
 
 So fühlte sich Thomas Henderson überhaupt nicht. Im Gegenteil.
Trotzdem hielt ihn der Bann der Erkenntnis an seinem Platz.
 
 Der Tod nickte.
 
 „Ja, Selbstmord!“, bestätigte er. „Jede Hilfe kommt für dich zu
spät. Ich bin da, um mich mit dir ein wenig zu unterhalten, um zu
plaudern. Eine besondere Ehre für dich, Thomas Henderson. Du kannst
stolz darauf sein. Ich rede mit dir und lasse die Zeit vergehen,
ehe ich dich endgültig mit mir nehme.“
 
 Thomas Henderson hielt es nicht mehr aus. Er erhob sich. Nichts
und niemand hinderte ihn daran.  
 
 Am Fußende verließ er das Bett. Seine nackten Füße berührten
den Boden. Er drehte sich um und wollte etwas sagen.  
 
 Das Wort blieb ihm im Halse stecken.
 
 Der Tod war nicht allein!  
 
 Jemand lag im Bett, auf dem Rücken, die Hände auf der Decke. Er
schien friedlich zu schlummern.
 
 Henderson wusste ganz genau, wer das war: Er selbst!
 
 Diese Erkenntnis brachte ihn an den Rand des Wahnsinns.
 
 Der Tod stand auf. Sein Gewand raschelte. Der Stoff war so alt,
als wollte er jeden Augenblick in seine Grundbestandteile
zerfallen.
 
 „Na ja, allmählich müsstest du begreifen, dass du mir nicht
entrinnst. Wer mit dem Tod so intime Bekanntschaft macht wie du,
ist rettungslos verloren - als Lebender zumindest.“ Mit der Sense
deutete der Unheimliche auf den im Bett liegenden Körper von Thomas
Henderson. „Noch gibt es eine gewisse Verbindung zwischen Körper
und Geist. Sie schwindet zusehends. Ein leichtes Spiel für mich.
Ich brauche nicht in Aktion zu treten, kann mir Zeit lassen. Es
wäre eine Lüge, würde ich behaupten, dass ich es nicht genieße. -
Willst du dich noch immer nicht mit mir unterhalten?“
 
 „Unterhalten?“, ächzte Thomas Henderson. Er begriff überhaupt
nichts. Er hatte die Tabletten geschluckt, um Schluss zu machen.
Sein Leben war ihm verkorkst vorgekommen. Inzwischen jedoch war
alles ohne Bedeutung für ihn. Er wollte nur noch begreifen, was
hier vorging.  
 
 Dabei wusste er es längst schon. War es denn nicht klar? War es
nicht normal, dass man nach einem Selbstmordversuch dem Tod
begegnete – natürlich nur, wenn der Versuch auch wirklich
gelang?
 
 Es schwindelte ihm. Er musste sich setzen - direkt dorthin, wo
eben noch der Tod Platz gefunden hatte.  
 
 Wie elektrisiert sprang Thomas Henderson wieder auf.
 
 Der Unheimliche wiegte bedenklich mit dem Kopf.
 
 „Das begreife wer will. Erst rufst du mich, willst du mit
Gewalt Schluss machen, du, ein kerngesunder Mensch, und dann
erschrecke ich dich mit meinem Erscheinen? Warum diese Ablehnung?
Bin ich nicht dein Freund? Für die meisten komme ich ungerufen und
ungebeten.“
 
 Thomas Henderson ballte die Hände zu Fäusten.
 
 „Ich - ich will nicht sterben!“, stöhnte er.
 
 Der Tod trat auf ihn zu.
 
 „Dieser Entschluss kommt zu spät. Du gehörst bereits mir. Deine
Uhr ist abgelaufen!“
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 Polizeipräsident Wilson saß in seinem Büro, ohne Kontrolle zu
haben über seinen Körper oder über das, was er redete und tat.
Dabei stand der Tod vor seinem Schreibtisch und sprach zu ihm von
dort:
 
 „Aha, dir gefällt das alles nicht, wie, Wilson? Na, was glaubst
du wohl, wieso ich es all die Jahre zugelassen habe, dass du mit
diesem Tate Freundschaft pflegst? Ausgerechnet mit ihm. Du hast
dadurch sehr viel Schaden angerichtet, was meine dämonischen Brüder
und Schwestern betrifft. Du warst für Tate überaus nützlich. Von
menschlicher Seite aus bewertet, hast du sehr viel Gutes getan, vor
allem in der Bekämpfung des wahrhaft Bösen. Nicht nur gegen
menschliche Verbrecher wohlgemerkt. Letztlich ist es auch dir zu
verdanken, dass ein Chefinspektor Tab Furlong so erfolgreich sein
konnte in der Bekämpfung des eigentlich Bösen, nicht wahr? Und ich
muss gestehen, ich habe das nicht nur erlaubt, sondern irgendwie
sogar indirekt gefördert. Na, Wilson, was denkst du, wieso ich dies
alles getan habe? Ist doch glasklar: Damit Mark Tate mir ahnungslos
in die Falle geht, weil er dir natürlich hundertprozentig
vertraut.“
 
 Wilson konnte zwar nicht sprechen, aber er konnte dem  

 Tod mittels seiner Gedanken sagen, was seine Meinung
war:
 
 „Du hast keine Chance gegen den Teufelsjäger!“, warnte er den
Tod. „Er hat sein Amulett, den Schavall. Damit wird er dich
entlarven und vernichten.“
 
 „Was würde es dir denn noch nutzen, letztlich? Du bist sowieso
tot. Dass du hier noch herumläufst, verdankst du einzig und allein
mir. Dein Platz in meinen Gefilden des Jenseits ist dir längst
gesichert. Niemand wird dich davor bewahren können, auch und vor
allem Mark Tate nicht.“
 
 „Er wird dich vernichten, wie jeden Dämon, der ihm zu nah
kommt!“, drohte Wilson unbeirrt. „Es ist mir egal, was mit mir
geschieht. Ich habe es verdient, weil ich es gewagt habe, mich auf
dich einzulassen.“
 
 „Ausgerechnet für eine Hexenhure wie Etienne Clouzot!“ Der Tod
schien sich darüber köstlich zu amüsieren.
 
 „Ja, aber das schmälert nicht meine Schuld. Ich habe den Tod
mehr als verdient und nehme ihn an.“
 
 „Bleibt dir sowieso nichts anderes übrig.“
 
 „Aber was sollte eigentlich die Szene mit diesem Thomas
Henderson? Wieso hast du mich daran teilhaben lassen?“
 
 „Es gehört ganz einfach zur Inszenierung. Das Schicksal von
Henderson ist eng mit den Schicksalen der anderen Opfer verbunden.
Aber die Zusammenhänge sind dir jetzt natürlich noch längst nicht
klar. Das kommt erst mit der Zeit. Du wirst es erfahren. Nach und
nach.“
 
 „Aber was willst du tun? Hast du Mark Tate hierher bestellt, um
ihn zu vernichten?“
 
 „Ich weiß selbst, dass dies so nicht möglich ist. Sieh es als
weiteren Teil der Inszenierung an, Wilson. Wir befinden uns immer
noch erst im ersten Akt. Von insgesamt drei Akten. Dabei ist das
wahre Leben die eigentliche Bühne, und es gibt keine Schauspieler.
Jeder Akteur spielt sich selber. Außer dir natürlich, denn dich…
spiele ich!“
 
 In diesem Moment sprach das Tischtelefon an.
 
 Die Hand Wilsons griff danach, ganz ohne sein Zutun. Sie hob ab
und hielt den Hörer an ein Ohr.
 
 Herold Wilson sprach mit seiner Stimme, doch die Worte wurden
ihm vom Tod selbst in den Mund gelegt, als er sich meldete.
 
 Mark Tate wurde angekündigt. Er war bereits auf dem Weg
hierher.
 
 Die Inkarnation des Todes verschwand. Wilson starrte zur Tür.
Die innere Unruhe übertrug sich nicht auf seinen Körper, der ihm ja
gar nicht mehr gehörte…
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 Ich wunderte mich über Herold Wilson. Der Polizeipräsident war
anders als gewohnt. Ziemlich anders sogar. Wo blieb die herzliche
Begrüßung? Nein, Wilson blieb diesmal stur hinter seinem
Schreibtisch sitzen und musterte mich mit einem seltsamen Blick.
War es, weil er inzwischen erfahren hatte, dass seine Exfrau zu den
Opfern der Gasexplosion zählte?
 
 Er deutete anstelle einer Begrüßung stumm vor seinen
Schreibtisch, wo ein Polsterstuhl bereit stand.
 
 Zögernd nahm ich darauf Platz und ließ ihn dabei nicht aus den
Augen.
 
 Jetzt wich er meinem forschenden Blick aus, erhob sich und
begann, in seinem Büro unruhig auf und ab zu gehen.
 
 Ich runzelte unwillkürlich die Stirn und tastete mehr unbewusst
nach meinem Schavall.
 
 Er hatte sich deutlich erwärmt! Also reagierte er auf einen
schwarzmagischen Einfluss. Nicht so stark, dass es mich alarmiert
hätte.
 
 Ich lehnte mich zurück, allerdings wenig entspannt, und schlug
die Beine übereinander.  
 
 Wilson erzählte endlich, was er von der Gasexplosion wusste. Im
Wesentlichen nichts anderes als auch am nächsten Tag in der Zeitung
stehen würde. Dann kamen die Namen der Gastgeber. Georg und Maryann
Michael. Wer alles sonst noch bei der Katastrophe anwesend gewesen
war, darüber gab es noch keine gültigen Erkenntnisse.
 
 Aber dann wartete er doch noch mit einer Überraschung auf:
 
 „Die Gasleitung: An einer Stelle ist sie glatt durchtrennt!“,
sagte Herold Wilson. „Aber das ist noch nicht alles. Es handelte
sich um ein ziemlich herrschaftliches Gebäude mit entsprechendem
Grundstück dahinter. Vorn grenzte es unmittelbar an die Straße. Von
dort führte auch die Gasleitung ins Innere des Kellers. Es gibt
eine klare Trennlinie. Das gesamte Haus wurde glatt aus dem
Grundstück herausgetrennt. Diese Gasexplosion… fand nicht im
Diesseits statt. Ich weiß, wie absurd das klingt, aber alle
Anzeichen deuten darauf hin. Das Gebäude wurde glatt aus dem
Grundstück geschnitten, in einer Tiefe von rund zwanzig Yards,
wobei auch der Atombunker aus alten Zeiten darunter
herausgeschnitten wurde. Nach der Gasexplosion erst erschien das
Ganze wieder. Das heißt, natürlich nicht mehr als Haus, sondern als
ein Trümmerhaufen, der es fast unmöglich macht, die Leichen zu
identifizieren, weil sie sich gewissermaßen mit den Trümmern
vermischt haben.“
 
 Ich schüttelte den Kopf.  
 
 „Als hätte eine unbekannte Macht das Haus mitsamt allem in eine
jenseitige Sphäre entführt und als wäre dort erst das Unglück
passiert?“
 
 Polizeipräsident Wilson nickte heftig.  
 
 „Genau das!“, bestätigte er.
 
 Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, kam jedoch nicht mehr
dazu. Plötzlich quollen mir schier die Augen aus dem Kopf. Ich
stierte gegen die Wand.
 
 Ich erblickte dort etwas, was sich gewissermaßen außerhalb
dieses Raumes befand.  
 
 Ich spürte, wie Schweißperlen auf meiner Stirn erschienen, und
hörte meine eigene Stimme wie aus weiter Ferne, wie sie zu Herold
Wilson sprach:
 
 „Der Tod!“, keuchte ich. „Der Tod persönlich. Schrecklich
anzusehen. Der grinsende Schädel, einem Mann zugewandt. Er will
nicht sterben, doch der Tod breitet die Arme aus, nimmt ihn auf.
Sie versinken. Ihre Konturen verschwimmen. Ein Bett mit einem
Leichnam darin bleibt zurück. Wächserne Blässe in dem Gesicht. Auf
dem Nachttisch die Spuren eines gelungenen Selbstmordversuchs mit
Tabletten. Thomas Henderson?“
 
 Ich kippte vornüber und konnte es nicht verhindern.
 
 Kaum berührte ich jedoch den Boden, als ich wieder voll da war.
Ich griff nach dem Schavall, der sich stark erhitzt hatte, viel
stärker als zuvor. Irgendwie half mir das, wieder in die
Wirklichkeit zurück zu finden.
 
 Ich hatte trotzdem Schwierigkeiten, wieder aufzustehen.  
 
 „Wer war der Mann, den der Tod umarmte?“, hörte ich die Frage
Wilsons. Er stand hinter seinem Schreibtisch, ohne jedoch Anstalten
zu machen, mir etwa zu Hilfe eilen zu wollen. „Hast du ihn
gekannt?“
 
 „Nein! Henderson?“ Ich grübelte verzweifelt – und merkte
gleichzeitig, dass die Erinnerung verblasste, ohne es aufhalten zu
können. So etwas hatte ich noch niemals erlebt. Ich konnte es
einfach nicht begreifen. „Ja, irgendwie Henderson oder so
ähnlich.“
 
 „Hast du noch etwas gesehen?“, bohrte Wilson nach. „Versuche
dich zu erinnern! Vielleicht ist es wichtig?“
 
 Mit einer fahrigen Bewegung strich ich mir über die Stirn.
 
 Ich schüttelte den Kopf.
 
 „Sinnlos. Die Vision war sehr deutlich, befindet sich aber nur
noch nebulös in meinem Gedächtnis. Sie löst sich mehr und mehr auf.
Bald werde ich sie vergessen haben.“
 
 „Henderson? Was sagt dir dieser Name? Henderson!“
 
 Ich bedachte ihn mit einem verständnislosen Blick.
 
 „Habe ich nie gehört!“, behauptete ich.
 
 Wilson richtete sich auf.
 
 „Aber du hast doch eben noch...“
 
 Es trat das ein, was ich bereits befürchtet hatte: Alle
Erinnerungen an das hellseherische Erlebnis verschwanden. Ja, ich
wusste jetzt nicht einmal mehr, dass ich überhaupt so eine Art
zweites Gesicht gehabt hatte.
 
 „Was ist denn los, Herold? Warum schaust du mich plötzlich so
entgeistert an?“
 
 Der Polizeipräsident erklärte es mir. Es fiel mir
zugegebenermaßen ziemlich schwer, seinen Worten Glauben zu
schenken. Dabei dämmerte mir, dass ich es hier mit einer Macht zu
tun hatte, die mich trotz des Schutzes durch den Schavall
dergestalt attackieren konnte. Ja, da war ich mir jetzt völlig
sicher: So etwas hatte ich noch niemals zuvor erlebt. Noch nicht
einmal annähernd.
 
 Dankbar schaute ich meinen Freund Herold Wilson an. Ohne diesen
wäre mir gar nicht bewusst geworden, dass hier etwas Unerklärbares
mit mir ablief. Aber was, um alles in der Welt, hatte es mit dem
Fall an sich zu tun? Nicht nur, dass ich solche Visionen hatte… Sie
beinhalteten Informationen, die mich nur noch mehr verwirrten als
dass sie irgendeine Erklärung liefern konnten. Und wieso verblasste
die Vision danach wieder?
 
 Ich forschte in meiner Erinnerung. Nein, nicht jede Vision
verblasste offenbar. Denn ich konnte mich an die Vision mit der
illustren Gesellschaft vor der Gasexplosion immer noch deutlich
erinnern.
 
 Irgendwie hatte das Ganze wohl mit dem Todesdämon zu tun? Aber
inwiefern?
 
 Herold Wilson sagte tonlos:  
 
 „Wir dürfen den Tod nicht unterschätzen. Er hat alle Macht über
die Lebenden.“
 
 Ich betrachtete ihn, als könnte ich ihn erst jetzt sehen.
 
 Wilson fuhr fort:  
 
 „Vielleicht war es nicht einfach nur eine bildhafte Vision, was
du mir da währenddessen beschrieben hast, sondern eine wirkliche
Szene? Der Tod in eigener Person?“
 
 Ich schüttelte heftig den Kopf, wie um einen Alpdruck los zu
werden. Dann beschloss ich, ihn nach seiner Exfrau zu fragen:
 
 „Weißt du überhaupt schon, dass deine Exfrau eines der Opfer
war bei der Gasexplosion?“
 
 Er reagierte gelassen.
 
 „Woher willst du das wissen?“
 
 „Na, woher wohl? Ich hatte eine Vision. Seltsamerweise kann ich
mich in diesem Fall nach wie vor an jede Einzelheit erinnern. Auch
noch andere Namen fielen dabei. Unter anderem, außer den Namen der
Gastgeber, Bill Hopkins. Kennst du ihn?“
 
 „Nicht persönlich. Er zählte wahrscheinlich zu den zahlreichen
Liebhabern meiner Exfrau. Ja, glaubst du denn, es gibt zwischen
allen Betroffenen eine Art Verbindung?“
 
 „Ich habe keine Ahnung. Das hat mir diese Vision nicht
eindeutig genug verraten.“
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 Ich verließ den Yard, nachdem das Gespräch mit dem
Polizeipräsidenten keine neuen Erkenntnisse mehr brachte. Ich
musste mir ganz einfach selber ein Bild machen. Im wahrsten Sinne
des Wortes. Und zwar vor Ort. Ich setzte mich also in meinen
Original-Minicooper und fuhr zu dem Haus, in dem an diesem Abend
das Schreckliche passiert war, besser gesagt zu den kläglichen
Überresten dieses Gebäudes.
 
 Es war nicht schwer zu finden. Unweit davor parkte ich. Näher
kam ich mit dem Wagen ohnedies nicht heran. Die Polizei gab sich
zwar alle Mühe, das Gelände abzusperren, aber die Schaulustigen
waren in der hundertfachen Überzahl. Deshalb beschränkte sich die
Polizei auf eine innere Sperre, die niemand überwinden konnte. Die
Arbeit der Experten musste ungestört verlaufen.
 
 Sicherlich wollte die Polizei auch vermeiden, dass Schaulustige
mitbekamen, wie ungewöhnlich die Gaskatastrophe wirklich gewesen
war.
 
 Ich beneidete die Männer der Abteilung Brandstiftung nicht.
Spezialisten, die es gewohnt waren, im Dreck zu wühlen. Und wenn
ein Brandstifter die Gasexplosion verursacht hatte, dann fanden sie
das auch heraus. Obwohl es noch lange nicht die eigentlichen
Umstände würde erklären können.
 
 Ich boxte mich im wahrsten Sinne des Wortes durch die Menge und
war froh, als ich endlich in vorderster Front stand. Kein leichtes
Stück Arbeit lag hinter mir.
 
 An der Absperrung zückte ich meinen Ausweis. Der Polizist, der
hier seinen Dienst versah, gab sich ein wenig mürrisch. Er hatte
mit den Schaulustigen schlechte Erfahrungen gemacht. Ich war ihm
offensichtlich nicht bekannt. Deshalb nahm er den Ausweis an sich
und brachte ihn seinem Sergeant. Dieser stutzte und sah herüber. Er
winkte, als er mich erkannte. Damit war der Weg frei. Ich durfte
die Absperrung passieren. Das geschah nicht ohne Murren der
anderen, die sich vergeblich bemühten, etwas zu erkennen. Die
Sensation blieb aus, und solcherlei enttäuschte Massen neigen stets
zu Aggressionen.
 
 Ich beeilte mich, aus dem Blickfeld zu kommen. Ich mochte nicht
so sehr die Rolle des Sündenbocks.
 
 Man führte mich zum Untersuchungsleiter: Inspektor Timothy
Williams. Wir hatten ja erst vor Kurzem miteinander zu tun
gehabt.
 
 „Hallo, Inspektor!“, begrüßte ich ihn. „Na, immer noch so
skeptisch, was Dinge betrifft, die mit uns Spinnern
einhergehen?“
 
 Es hatte eigentlich ein Scherz sein sollen, doch Williams war
offensichtlich nicht in der richtigen Stimmung.
 
 „Chefinspektor!“, belehrte er mich. „Ganz frisch befördert.
Dafür habe ich jetzt nicht nur die Ehre, mich um Mord und Totschlag
zu kümmern, sondern auch noch um so etwas wie Brandstiftung. Falls
es sich hier überhaupt um Brandstiftung handelt, was ja noch nicht
endgültig bewiesen ist. Jedenfalls sind einige Leute dabei
umgekommen. Also bin ich hier sozusagen doppelt zuständig.“
 
 Das klang alles andere als begeistert, was ich allerdings
nachvollziehen konnte. Nicht nur, weil Williams ein Skeptiker war,
wie er im Buche stand.
 
 Timothy Williams betrachtete mich nach seinen Worten
misstrauisch, bevor er mir die Rechte reichte.
 
 „Ich freue mich trotzdem, Sie mal wieder zu sehen, Tate. Ganz
ehrlich. Obwohl die Umstände alles andere als geeignet sind.“
 
 „Oh, vielleicht doch, Williams? Wie ich hörte, ist hier nicht
alles so einfach erklärbar?“
 
 Ich setzte mein freundlichstes Lächeln auf und fuhr fort:
 
 „Ich komme eben von Polizeipräsident Wilson. Er interessiert
sich offenbar persönlich für den Fall, weil höchstwahrscheinlich
seine Exfrau bei dem Unglück ums Leben kam.“
 
 Williams lachte gekünstelt.  
 
 „Aha, ich dachte schon, man schicke Sie, weil man an meinen
Fähigkeiten zweifelt.“
 
 Er hatte es jetzt seinerseits wie einen Witz ausgesprochen, und
ich lachte pflichtschuldig.  
 
 Timothy Williams entspannte sich sichtlich. Er gab seine trotz
gegenteiliger Beteuerungen ein wenig feindselige Haltung auf und
klopfte mir auf die Schulter.
 
 „Alles klar, alter Junge.“ Er deutete auf das
Trümmergrundstück. Es sah aus, als habe eine Bombe eingeschlagen.
Die Ruinen nach dem Krieg hatten gewiss nicht besser ausgesehen.
Nur waren vielleicht die Krater nicht ganz so tief gewesen. „Sehen
Sie sich nur um, Tate. Sie wissen ja, wie Sie sich zu bewegen
haben, ohne Gefahr zu laufen, wichtige Spuren zu verwischen.“
 
 Ich nickte grinsend. Timothy Williams war schon in Ordnung. Man
musste ihn nur zu nehmen wissen.
 
 Ihm fiel doch noch etwas ein:
 
 „Äh, was ist eigentlich mit Kollegen Tab Furlong? Wird der
jetzt auch noch hier auftauchen?“
 
 „Keine Ahnung“, gab ich zu. „Davon war noch nicht die Rede. Ich
habe auch noch nicht mit ihm gesprochen. Wenn Wilson will, dass
sich Tab ebenfalls um den Fall kümmert, wird er ihm wohl selbst
Bescheid sagen.“
 
 Damit war das Gespräch eigentlich beendet, denn Chefinspektor
Timothy Williams hatte natürlich noch einiges anderes zu tun am
Tatort. Mir war das nur recht. So konnte ich mich ungestört hier
weiter umsehen.
 
 Das gesamte Gelände war mit großen Flutlichtstrahlern der Nacht
entrissen worden. Es war hier heller als mitten am Tag.  
 
 Ich ging auf das Trümmerloch zu. Rauchgeschwärzte Mauerreste
und rußiger Schutt in einem tiefen Loch, das so klar abgegrenzt
war, wie perfekt aus dem Boden geschnitten. Das war alles. Und noch
immer wurde dort unten nach Leichenteilen gesucht.
 
 Direkt am Rand des Loches blieb ich stehen. Ich sah die
deutliche und unbeschädigte Trennlinie an diesem Rand. Ja, das war
in der Tat ein Phänomen. Auch das Gasrohr war erkennbar. Glatt, wie
abgeschnitten. Keinerlei Spuren einer erfolgten Explosion am
abgeschnittenen Ende.
 
 Eines weiteren Beweises, dass hier etwas nicht mit rechten
Dingen zugegangen war, bedurfte es nicht. Die Brandexperten waren
wirklich nicht zu beneiden. Ich war sehr gespannt auf die
Erklärung. In der Zeitung würde wohl nichts von mysteriösen
Umständen stehen. Das bedeutete allerdings nicht, dass die
Presseleute blind waren. Die wenigen Auserwählten, die der
Chefinspektor bis zu diesem Loch gelassen hatte, hielten nur so
lange hinter dem Berg, bis es sich lohnte, darauf hinzuweisen.
Dabei würden sie sich am Ende allerdings wohl nicht scheuen, die
Brandspezialisten als unfähig darzustellen, wenn es für die Auflage
der jeweiligen Zeitung von Nutzen war.
 
 Gerade wollte ich mich wieder abwenden, als es geschah. Ich
kannte inzwischen die Vorzeichen. Meine Umgebung veränderte sich.
Als würde ich sie jetzt durch eine farbige Brille sehen. Das
Spektrum verschob sich allmählich. Alles wirkte auf einmal
unwirklich, ja gespenstisch.
 
 Ich versuchte, mich dagegen zu wehren. Meine Mühe blieb
umsonst.
 
 Träge wandte ich mein Gesicht dem Loch zu.
 
 In die Trümmer dort unten kam Bewegung. Plötzlich waren alle
Umstehenden wie weggewischt. Dunkelheit senkte sich über die
Szene.
 
 Und die Trümmer kehrten wie von Geisterhand geleitet an ihren
ursprünglichen Platz zurück!
 
 Ich wunderte mich nicht darüber. Ich war einfach nicht mehr
fähig dazu. Wie in einem Traum erlebte ich es - einem Alptraum, der
mich unbeteiligt ließ. Ich blieb Betrachter der Ereignisse, ohne
damit zu tun zu haben.
 
 Das Haus entstand neu. Hinter den Fenstern brannte Licht.
Musikfetzen drangen bis zur Straße hinaus. Stimmengewirr,
vereinzeltes Lachen. Es wurde gefeiert. Die Menschen gaben sich
ausgelassen.
 
 Die Vision war sehr deutlich. Trotzdem schienen die Hauswände
leicht durchsichtig zu sein.  
 
 Ich sah mehr. Ich blickte in die Halle, in der die Feier
hauptsächlich stattfand, als hätte jemand das Haus im Querschnitt
durchtrennt.
 
 Der Eindruck verschwand. Schritte auf der Straße. Eine dunkle
Gestalt geriet in den Lichtkegel einer Laterne. Zerschlissener
Umhang. Der Fremde trug eine Sense auf der Schulter.
 
 Der Tod persönlich, wie er zum Eingang schritt und die Klingel
betätigte.
 
 Ich sah es, unbeteiligt und ohne den Anblick zu
verarbeiten.
 
 Dem Unheimlichen wurde geöffnet. Er trat ein. Die Szene, die
sich vor dem Ende der Feiernden abgespielt hatte. Ich wurde erneut
Zeuge davon.
 
 Auf einmal änderte sich das Bild. Es wurde verschwommen. Ich
blickte in den Keller des Gebäudes. Ein Schatten, undefinierbar,
diffus. Dieser Schatten trug Werkzeug bei sich, trat zur
Gasleitung, machte sich daran zu schaffen.
 
 Ich konnte es nicht richtig erkennen, weshalb ich näher
schritt. Dabei war mir, als watete ich mit bleischweren Füßen durch
einen zähen Brei.
 
 Das Bild rückte näher, wurde dabei jedoch nicht deutlicher.


 Eine Stimme drang an mein Ohr, wie aus weiter Ferne. Sie klang
erschrocken, warnend. Ich achtete nicht darauf, schritt weiter,
wollte wissen, was da im Keller passierte.
 
 Die Außenmauer bildete kein Hindernis für mich. Der Kellerraum
war offen. Noch einen Schritt, dann musste ich hinunterfallen.
 
 Ich wunderte mich nicht darüber, wollte weitergehen.
 
 Etwas hielt mich auf. Es riss und zerrte an mir.
 
 Unwillig setzte ich mich zur Wehr. Ich sah niemanden.
Unsichtbare wollten mich am Weitergehen hindern. Diese Unsichtbaren
blieben beharrlich.
 
 Und dann hatten sie es geschafft. Sie waren in der Übermacht
und meine Gegenwehr viel zu schwach.
 
 „Tate!“, brüllte jemand direkt an meinem Ohr, dass ich
befürchtete, das Trommelfell platze.
 
 Und noch einmal:  
 
 „Mark Tate!“  
 
 Aus dem schwarzen Nichts, das sich rasend schnell ausbreitete,
schälte sich ein Gesicht. Verschwommene Züge. Die Augen glühten von
innen heraus.  
 
 „Mark Tate!“  
 
 Diese Stimme kannte ich. Sie hatte etwas mit Scotland Yard zu
tun. Chefinspektor Timothy Williams? Wie mit Feuer brannte sich
dieser Name in mein Gehirn.
 
 Schlagartig erwachte ich. Drei Polizisten hingen an mir,
hielten mich fest. Timothy Williams stand über mir.
 
 „Verdammt, was ist los mit Ihnen?“, schrie er.
 
 Ich schüttelte den Kopf und vertrieb so den Rest der erlebten
Vision.
 
 „Was - was ist denn passiert?“, fragte ich verständnislos.
 
 Timothy Williams atmete auf.
 
 „Mann, Sie haben sich wie ein Schlafwandler benommen und wären
beinahe in das tiefe Loch gefallen.“
 
 Das alte Misstrauen erwachte in seinen Augen.
 
 „Was ist los mit Ihnen, Tate? Sind Sie krank?“
 
 Ich erkannte deutlich die unausgesprochene Vermutung, ich sei
wohl sowieso nicht ganz richtig im Kopf.
 
 Ich schüttelte die Polizisten ab. Zögernd zogen sie sich
zurück. Sie vertrauten der Situation nicht so richtig.
 
 „Vielleicht!“, wich ich aus und warf einen Blick über die
Schulter zurück. Nachträglich jagten mir eisige Schauer über den
Rücken. Hätten mich die Polizisten nicht aufgehalten, hätte ich mir
dort unten möglicherweise das Genick gebrochen.
 
 „Ich kann es nicht beweisen, Williams, aber ich bin überzeugt
davon, dass wir es mit einem Brandstifter zu tun haben.“
 
 Der Chefinspektor rümpfte die Nase.
 
 „Was haben Sie gesehen? Hat es Sie so mitgenommen, dass
Sie...?“
 
 Ich winkte ab.
 
 „Ich habe Ihnen versprochen, Ihnen nicht in Ihr Handwerk
pfuschen zu wollen. Bin ich ein Narr, dass ich Dinge zu sehen
glaube, die es gar nicht gibt?“ Ich packte Williams am Arm. „Nehmen
Sie es mir nicht übel. Ich ziehe mich zurück. Hier habe ich nichts
mehr verloren. Eine Schnapsidee, überhaupt den Ort des Geschehens
zu besichtigen.“
 
 Ich wandte mich tatsächlich zum Gehen.  
 
 Die Stimme des Chefinspektors hielt mich zurück.
 
 „Sie sagten doch, die Ex vom Chef, diese Etienne Clouzot, wäre
ums Leben gekommen. Wir wissen noch immer nicht, wer alles beim
Maskenball mitgemacht hat. Woher wollen denn Sie das wissen? Oder
der Chef? Ich meine, es wäre doch günstig, wenn ich als der
Ermittler davon endlich einmal in Kenntnis gesetzt werden würde,
oder?“
 
 Ich zwang mich zu einem Lächeln. Es gelang mir vorbildlich.


 „Ich weiß es vom Hausherrn persönlich: Georg Michael!“
 
 „Georg Michael?“, fragte Williams verblüfft. „Sie haben ihn
wirklich gekannt?“
 
 „Na ja, gekannt ist vielleicht ein wenig übertrieben.“ Ich
zögerte. „War dieser Michael eigentlich polizeilich erfasst?“
 
 „Nein, er fiel nicht einmal durch falsches Parken auf.“
 
 „Entschuldigen Sie, Williams, es war nur so eine Frage. Es
hätte mich wirklich gewundert. Georg war ein ordentlicher Mensch.
Weiß der Teufel, warum ihm das Schicksal so etwas angetan hat.“


 „Und wann hat er Ihnen gesagt, dass er diese Clouzot eingeladen
hat zu seinem Maskenball?“
 
 „Woher wissen Sie denn eigentlich, dass es überhaupt ein
Maskenball war?“
 
 „Polizeiliche Ermittlungsarbeit“, belehrte mich Williams. „Es
haben sich welche gemeldet, die eingeladen waren, dieser Einladung
jedoch nicht folgten. Sie haben sich sogar gewundert über die
Einladung. Anscheinend waren sie auf den Hausherrn nicht ganz so
gut zu sprechen wie Sie.“
 
 „Aha? Na, dann: Auch mich hat er eingeladen. Ich ging nicht
hin. Sonst wäre ich jetzt wohl ebenfalls tot.“
 
 Nach dieser Behauptung ließ ich Timothy Williams endgültig
stehen. Zumindest hatte ich ihm jetzt glaubwürdig beigebracht,
wieso ich überhaupt etwas wusste, ohne von diesen unseligen
Visionen berichten zu müssen. Die hätten ihn nur wieder dazu
veranlasst, mich für total verrückt zu halten. Dafür kannte ich ihn
zu gut.
 
 Ich mischte mich unter die noch immer versammelte Menge und
kämpfte mich zu meinem Wagen durch.
 
 Aber ich fuhr noch nicht sofort los. Nachdenklich blickte ich
über die Köpfe der Leute hinweg.
 
 „Polizeipräsident Wilson hat schon recht, wenn er in diesem
Fall meine Unterstützung wünscht. Da ist einiges faul.“ Ich zupfte
mir unbewusst die Nasenspitze und führte das Selbstgespräch fort:
„Der Gegner hat erkannt, dass ich mitmische. Die Visionen haben ihn
auf mich aufmerksam gemacht. Das zeigt seine ungeheure Macht. Wenn
ich meine Visionen kriege, peilt er mich an.“
 
 Ich wusste selbst nicht, wie ich zu dieser Erkenntnis gekommen
war, aber irgendwie erschien sie mir plausibel. Obwohl die Frage
offen blieb, welchem Umstand ich die Visionen überhaupt zu
verdanken hatte.
 
 Ich tastete nach meinem Schavall. Da fiel mir ein, dass ich
solche Visionen nicht ganz zum ersten Mal erlebte. Hatte es so
etwas nicht auch schon früher gegeben, inszeniert… vom
Schavall?
 
 Aber es war trotzdem irgendwie anders gewesen.
 
 Andererseits: Der Schavall war und blieb unberechenbar.
 
 Eines sprach noch dagegen: Der Schavall hätte mich wohl niemals
in eine solche Gefahr gebracht. Immerhin hatte mich die letzte
Vision dazu veranlassen wollen, mich in dieses Loch zu stürzen.


 Doch dann ging ich in meinen Überlegungen noch einen
wesentlichen Schritt weiter:
 
 „Es ist vielleicht möglich, dass mein unbekannter Gegner diese
Visionen bis zu einem gewissen Grad zu manipulieren vermag!“
 
 Ja, diese Fähigkeit war notwendig gewesen. Sonst hätte sich die
letzte Vision am Ende wohl nicht in eine tödliche Falle verwandeln
können.
 
 Der Besuch des mysteriösen Trümmerlochs war für mich jedenfalls
beinahe tödlich verlaufen. Das gab mir zu denken. Ich nahm mir vor,
ab sofort doppelt vorsichtig zu sein.
 
 Zu einem Zeitpunkt, an dem ich nach wie vor vollkommen im
Dunkeln tappte, was die wahren Zusammenhänge betraf…
 
  



 *
 
  



 „Na, Wilson, wie gefällt Ihnen denn meine Aufführung? Bin ich
nicht ein genialer Regisseur?“, höhnte der Tod. Wilson saß hinter
seinem Schreibtisch wie das sprichwörtliche Häuflein Elend und
fragte sich, wieso der Tod ihn auf einmal siezte. Sicher nur, um
seiner damit zusätzlich zu höhnen. Er hatte alles mitbekommen. Der
Tod hatte dafür gesorgt. Auch den Beinahetod des Teufelsjägers,
seines Freundes. Aber vielleicht hätte Mark Tate ja den Sturz
trotzdem überlebt?
 
 „Ach was, Wilson, wäre er jetzt schon gestorben, wäre ja viel
zu viel Spaß verloren gegangen. Spaß für mich jedenfalls. Immerhin
habe ich damit erst den ersten Akt beendet. Uns stehen noch der
zweite Akt und natürlich der finale dritte Akt bevor. Wir wollen
doch nichts überstürzen, nicht wahr? Es bleibt die Hoffnung, dass
Tate das finale Ende auch wirklich erlebt, also seinen finalen
Tod.“ Der Tod schien sich köstlich zu amüsieren. „Interessant ist
auch in diesem Zusammenhang, welche falschen Schlüsse Ihr genialer
Mark Tate zieht. Nicht eines so großen Teufelsjägers würdig, wenn
Sie mich fragen. Aber es beweist, dass ich bereits mehr Einfluss
auf ihn habe, als er jemals für möglich gehalten hätte. Kein Dämon
hat das jemals geschafft, was mir gelingen wird, Wilson. Ich bin ja
auch kein gewöhnlicher Dämon, sondern eben der Tod höchstselbst.
Mit mir sind nicht nur schwarzmagische Kräfte, wie Sie sich
vielleicht denken mögen. Ich gebiete über mehr. Deshalb ist der
Schavall nicht wirklich eine Gefahr für mich. So lange ich
jedenfalls die direkte Berührung vermeide.“
 
 Wilson litt unsäglich darunter, in welchem Maße der Todesdämon
die Situation auskostete.
 
 „Ah, ja, Wilson, willkommen übrigens zum zweiten Akt. Den
beginnen wir natürlich mit einem würdigen Ereignis. Die Nacht ist
ja noch lang, und sie soll sich ja lohnen, nicht wahr? Kennen Sie
eigentlich Tony Henderson? Nein, nein, der hat mit Thomas Henderson
nichts zu tun, zumindest nicht unmittelbar, sondern nur mittelbar.
Der Nachname ist nur zufällig genau gleich. Dabei ist er mit einem
ganz anderen eng verwandt. Aber sehen Sie selbst, mein lieber,
lieber Polizeipräsident…“
 
 Und schon wurde er Zeuge, ohne sich dagegen wehren zu
können:
 
 Sie liefen Hand in Hand zum Kanal hinunter: Tony Henderson und
Janet Falk. Beide gebärdeten sich fröhlich und ausgelassen.
 
 Am Kai blieben sie stehen. Plötzlich war Tony Henderson ruhig,
ja verschlossen.
 
 Janet stieß ihm in die Rippen.
 
 „Was ist los mit dir, Tony?“
 
 „Ich muss immer wieder daran denken.“
 
 „An das Unglück heute Abend?“
 
 Er nickte.
 
 „Onkel Georg lud auch mich ein. Hätte ich nicht deinetwegen auf
den Ball verzichtet, wäre ich jetzt nicht mehr am Leben.“
 
 Sie umarmte ihn, gab ihm einen Kuss.
 
 „Vertreibe die Gedanken daran, Liebling. Du hast mich hierher
geführt, um mir etwas zu zeigen. Wo ist es nun?“
 
 Es gelang ihr nicht ganz, ihn abzulenken. Laut sinnierte er: 

 
 „Ich verstand mich nie besonders mit Onkel Georg. Andernfalls
hätten wir beide hingehen können.“
 
 Abermals küsste sie ihn, drängte sich fest gegen seinen Körper.
Sonst hatte das immer Erfolg. Diesmal nicht.
 
 Er nahm sie an beiden Schultern, drückte sie soweit zurück,
dass er ihr Gesicht betrachten konnte. Ein verzerrtes Lächeln
erschien in seiner Miene.
 
 „Du hast eigentlich recht, Janet. Ich habe wenig Grund, um
Georg Michael zu trauern. Er hat das Leben in vollen Zügen
genossen. Eine Party jagte die andere. Er hatte viel Geld, ohne
dabei auf die Idee zu kommen, seinem schwach betuchten Neffen ein
wenig unter die Arme zu greifen.“ Er führte sie ein paar Schritte
weiter. „Aber jetzt zu meiner Überraschung.“
 
 Tony Henderson deutete die steile Kaimauer hinunter. Unten, im
dürftigen Licht, das die Großstadt herüber sickern ließ, nur
schwach erkennbar, schaukelte ein Boot, sorgfältig verzurrt.
 
 „Es ist meins.“
 
 Janet gingen regelrecht die Augen über.
 
 „Deins? Du hast es gekauft?“
 
 Er schüttelte den Kopf.
 
 „Das nicht gerade. Eines Tages hat es mir Onkel Georg
geschenkt. Wie es seine Art war, tat er das schriftlich. Allerdings
hatte ich nichts davon, denn er benutzte es immer selber.
Anscheinend bereute er nach der Schenkung seine soziale Anwandlung.
Jetzt ist er tot. Es gehört mir. Wir beide werden es einweihen und
eine kleine Bootsfahrt machen.“
 
 Sie sträubte sich, die Eisenleiter hinunterzusteigen.
 
 „Ich finde das nicht richtig. Egal, wie du zu deinem Onkel
standest. Er ist erst seit Stunden tot.“
 
 Er deutete auf das Bootshaus in der Nähe.
 
 „Es war seins. Wetten, dass er mich in seinem Testament nicht
bedachte?“
 
 „Wen denn sonst? Du bist der einzige Verwandte, und Maryann,
seine Frau, war wohl bei der Party zugegen.“
 
 „Keine Ahnung. Er wird sich schon etwas ausgedacht haben. Als
meine Eltern vor vier Jahren umkamen, hat er mich zu sich gerufen
und wörtlich erklärt: Meine Schwester taugte nicht viel. Sie
heiratete einen Habenichts. Aus dieser Ehe bist du hervorgegangen.
Jetzt bist du achtzehn und hast nichts erreicht, auch nicht das
Geringste. Das zeigt deutlich, zu welchem Teil der Familie du
gehörst. Mach nie den Fehler, von mir etwas zu erwarten! Was ich
besitze, habe ich mir mühsam erarbeitet. Darauf hast du nicht den
geringsten Anspruch.“
 
 „Ich möchte trotzdem nicht Boot fahren, Tony. Mitten in der
Nacht. Sieh außerdem die Nebelfelder drüben auf der Themse. Das
Wetter ist feucht und kühl. Da macht es keinen Spaß, glaube
mir.“
 
 Sie sah die Enttäuschung in seinem Blick und bereute sogleich
schon ihre Worte. Mit beiden Händen streichelte sie ihm über die
Wangen.
 
 „Legst du wirklich so großen Wert darauf?“
 
 Er zuckte die Achseln.  
 
 Sie schlug die Augen nieder.  
 
 „Also gut, ich bin einverstanden. Aber nur kurz, nicht wahr?“ 

 
 „Was ist bloß los mit dir, Janet?“  
 
 „Ich weiß nicht recht. Irgendein ungutes Gefühl hockt in meiner
Brust. Die Polizei sprach von möglicher Brandstiftung, als sie bei
dir war…“
 
 Er zuckte kaum merklich zusammen. Ein seltsamer Ausdruck
entstand in seinen Augen, soweit sie das in dem Dämmerlicht
erkennen konnte. Er wandte sich brüsk ab und begann, die eisernen
Sprossen hinunterzusteigen.  
 
 Janet Falk folgte ihm nach kurzem Zögern.  
 
 
Schwierig ist er schon, dachte sie im Stillen, 
aber ich liebe ihn trotzdem. Warum soll ich ihm nicht den
Gefallen tun und eine kleine Bootsfahrt unternehmen? Obwohl ich
Angst habe. Eine gewisse Ahnung von kommendem Unheil.
 
 Er wartete unten im schaukelnden Boot und nahm sie in Empfang.
Der Kuss beseitigte die Missstimmung zwischen den beiden.
 
 Tony Henderson löste das Seil und stieß das Boot ab. Er griff
in die Riemen.
 
 Lächelnd betrachtete er seine Freundin. Er hing sehr an ihr,
wollte sie nie mehr missen - ein Leben lang nicht.
 
 Aber auch ihn beschlich ein unruhiges Gefühl. Als würden sie
gar nicht mehr lange zusammenbleiben können.
 
 Er schalt sich einen Narren und ruderte stärker.
 
 Das Boot schwenkte langsam herum. Tony Henderson steuerte es
auf die Themse zu. Dabei übersah er den Protest in Janets Augen. 

 
 Einmal hatte er das Gefühl, beobachtet zu werden. Er warf einen
Blick zum Kai hinüber.
 
 Stand da nicht eine dunkle Gestalt im langen Kapuzenumhang? Ein
Bauer vielleicht? Jedenfalls trug er eine Sense auf den
Schultern.
 
 Im nächsten Augenblick war die Erscheinung verschwunden.
 
 Janet Falk hatte nichts davon bemerkt. Dennoch klammerte sie
sich am Bootsrand so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten.
Dabei war sie normalerweise alles andere als ängstlich.
 
  



 *
 
  



 Einer inneren Eingebung folgend rief ich von unterwegs den Yard
an. Gleich bekam ich Polizeipräsident Wilson an die Strippe.
 
 „Wie sieht es aus?“, fragte er.
 
 „Deine Vermutung ist richtig. Aber hast du inzwischen noch
etwas in Erfahrung kriegen können?“
 
 „Ja!“, antwortete Wilson einfach. „Die Ermittlungen laufen auf
vollen Touren. Du kennst ja das Prinzip, dass in einem Fall die
ersten beiden Tage für die Aufklärung am wichtigsten sind. Nur wenn
es länger dauert, wird das Polizeiaufgebot auf eine kleinere Gruppe
reduziert, die dann die längerfristigen Untersuchungen anstellt,
aufbauend auf den bereits gewonnenen Erkenntnissen.“
 
 „Hängt es irgendwie auch mit diesem Thomas Henderson zusammen,
den ich in meiner Vision sah? Du weißt ja, die Vision, an die ich
mich anschließend gar nicht mehr erinnern konnte.“
 
 „Woher weißt du das? Äh, ja, der Zusammenhang… Ich habe diesen
Namen zum Anlass genommen, ein paar Nachforschungen zu starten. Das
Ergebnis liegt vor. Es gibt in der Tat einen Zusammenhang zwischen
einem gewissen Thomas Henderson und einer Person, die nachweislich
bei der Explosion ums Leben kam.“
 
 „Warum machst du die Sache so spannend, Herold?“
 
 „Vielleicht, weil ich ausnahmsweise einmal mehr weiß als du?
Also gut, Mark: Thomas Henderson ist der letzte geschiedene Mann
von Etienne Clouzot! Sie nahm nach der Scheidung vor einem
Vierteljahr erneut ihren Mädchennamen wieder an. Scheint es auch
nach ihrer Zeit mit mir noch recht toll getrieben zu haben, die
Dame. Wenn deine Vision stimmt und Thomas Henderson Selbstmord
beging, dann ist sie ohne Zweifel der Grund. Am Anfang ihrer Ehe
sollen sie ein ideales Paar gewesen sein. Bis es zu spät war für
ihn. Sie ruinierte ihn völlig, machte ihn geschäftlich unmöglich,
brachte ihn an den Rand des Wahnsinns. Der einst erfolgreiche
Thomas Henderson war am Ende nur noch eine Null, der Lächerlichkeit
preisgegeben. Also, ich muss schon sagen, da bin ich ja
gewissermaßen noch gut bei ihr weg gekommen…“
 
 Ich runzelte die Stirn.
 
 „Mehr als interessant, Herold. Hast du schon jemand auf den Weg
geschickt? Weißt du, wo dieser Henderson wohnt?“
 
 „Im berüchtigten Westend. Eine Streife wurde beauftragt. Sie
haben sich noch nicht gemeldet.“
 
 „Was gibt es sonst noch?“
 
 „Erst will ich wissen, was du von der Theorie hältst, dass es
sich um Brandstiftung handelt!“
 
 „Wir sprachen davon, dass die Explosion auf eine Art und Weise
geschah, die rational nicht zu erklären ist. Und in der Tat: Hier
wirkt eine unheimliche Macht – immer noch. Sie hat etwas dagegen,
dass ich mich in den Fall einmische.“ Ich berichtete von meinem
Erlebnis. „Es ist mir unklar“, schloss ich, „ob die Vision, die
letztlich als Falle für mich diente, wie ich glaube, die Wahrheit
berichtete oder ob es sich um eine Verfälschung handelt. Gab es
diese Gestalt, die sich an der Gasleitung zu schaffen machte,
wirklich oder war die Szene nur ein Ablenkungsmanöver unseres
Gegners?“
 
 „Abgesehen davon, dass wir das Motiv dieser fremden Macht nicht
kennen, Mark, es gibt vielleicht jemanden, der an der Explosion
Interesse hatte!“
 
 Wieder machte es der Polizeipräsident spannend.
 
 Endlich rückte er mit der Sprache heraus:  
 
 „Maryann Michael, die Ehefrau des Gastgebers, war bei allen
Partys zugegen. Lebte sie noch, hätte sie von sich hören lassen.
Doch es gibt einen weiteren Verwandten: Georg Michael hat einen
Neffen, den er anscheinend sehr vernachlässigte: Tony
Henderson.“
 
 „Irgendwie mit diesem Selbstmörder Thomas Henderson
verwandt?“
 
 „Nein!“
 
 „Hat man sich schon um ihn gekümmert?“
 
 „Polizisten waren in seiner Wohnung, unmittelbar nach der
Katastrophe. Allerdings nur, um ihm mitzuteilen, was geschehen war.
Er erzählte ihnen, ebenfalls eingeladen gewesen zu sein, aber keine
Lust gehabt zu haben, hinzugehen.“
 
 „Du meinst inzwischen, er könnte…? Vielleicht sollte ich mich
einmal persönlich um ihn kümmern?“
 
 „Das gefällt mir nicht, Mark!“  
 
 „Gib mir wenigstens drei Stunden, bevor du noch einmal
Polizisten zu ihm schickst. Sie sollen zumindest so lang vor dem
Haus warten. Das kannst du doch vertreten, oder?“  
 
 „All right, Mark! Was hast du mit ihm vor?“
 
 „Nur ein Einfall, mehr nicht. Ich halte dich auf dem Laufenden
und sage dir auch, wo sich dieser Tony Henderson befindet, falls er
nicht zu Hause sein sollte und falls ich es vor dir herausfinde.
Sage mir zunächst, wo er wohnt.“
 
 Polizeipräsident Wilson tat es bereitwillig.
 
 Ich hängte wieder ein.  
 
 Nachdenklich starrte ich auf mein Telefon. Ich wartete
unwillkürlich, dass mir diese hellseherische Begabung, die mich
neuerdings heimsuchte, einen Tipp gab. Vergeblich. Ich fühlte mich
innerlich irgendwie regelrecht leer und hatte Probleme, mich auf
das zu konzentrieren, was ich tun wollte. War das auf die
geheimnisvolle Macht zurückzuführen? Stand denn wirklich der Tod
persönlich hinter den Ereignissen und hatte Einfluss auf mich trotz
des Schutzes durch den Schavall?
 
 Alles erschien indessen sowieso geheimnisvoll und verworren. Es
sah so aus, als würde es noch ein gehöriges Stück Arbeit bedeuten,
die Zusammenhänge zumindest halbwegs zu erkennen.
 
 Ich verließ meinen Wagen, den ich einfach am Straßenrand
geparkt hatte, um ungefährdet telefonieren zu können, und schlug
die Fahrertür zu.
 
 Eigentlich hatte ich sofort weiterfahren wollen, zur Wohnung
dieses Hendersons, des Neffen von Georg Michael. Was hatte mich
eigentlich dazu getrieben, auszusteigen?
 
 Ich schüttelte verwirrt den Kopf und schickte mich an, wieder
einzusteigen, als in mir eine Art Alarm schrillte.  
 
 Blitzschnell ließ ich mich fallen. Eine reine Reflexhandlung.
Eigentlich in keiner Weise begründet.
 
 Unsanft kam ich am Boden auf.  
 
 Etwas sirrte über mich hinweg, klatschte in die Fahrertür und
stanzte ein kleines Loch heraus.
 
 Ich rollte mich zur Seite.  
 
 Das nächste Projektil verfehlte mich ebenfalls knapp.
 
 Zwei Schatten wuchsen rechts und links von mir auf. Ich blickte
in die entschlossenen Gesichter unbekannter Männer. Sie bückten
sich nach mir.
 
 Hinter den Männern glaubte ich einen Totenschädel zu erkennen.
In den leeren Augennischen nistete das Grauen.
 
  



 *
 
  



 Herold Wilson legte den Hörer auf, nach dem Telefonat mit Mark
Tate, das der Tod selbst geführt hatte, allerdings mit der Stimme
des von ihm Besessenen.  
 
 Besessen?
 
 Er stutzte: Irgendwie fühlte er sich plötzlich befreit.
 
 Er schaute umher.
 
 Tatsächlich, das war ihm sogar möglich!
 
 Unwillkürlich tastete er seinen Körper ab. Es war für ihn ein
unbeschreibliches Gefühl, wieder Herr über den eigenen Körper zu
sein.
 
 Was war passiert? Wieso hatte der Tod ihn allein gelassen? Hing
es denn irgendwie mit dem Telefonat zusammen? Inwiefern?
 
 Viel wichtiger war für ihn allerdings die Frage: Welche
Möglichkeiten eröffneten sich ihm dadurch?
 
 „Nur keine falschen Schlussfolgerungen, Wilson!“, warnte ihn
eine Stimme aus dem Unsichtbaren. „Ich behalte dich im Auge, muss
mich aber gerade intensiv mit etwas anderem beschäftigen. Nämlich
mit deinem Mark Tate. Ich kann nicht versprechen, dass er nicht
schon jetzt, im zweiten Akt, seine Seele an mich abgibt. Natürlich
unfreiwillig. Wie gesagt, ich brauche jetzt meine volle
Konzentration, um auszuloten, wie weit ich bei ihm gehen kann
beziehungsweise gehen muss…“
 
 Wilson gab sich wirklich keinerlei Illusionen hin. Er hatte
keine Chance, sondern sollte vielmehr die Minuten auskosten, die
ihm der Tod gab.
 
 Er stand auf und trat an das Fenster. Von hier aus hatte er
einen guten Ausblick auf London. Sein Büro lag in einem der
obersten Stockwerke des modernen Yardgebäudes.
 
 Wilson verschränkte die Arme hinter dem Rücken. Sorgen
umwölkten seine Stirn. Er blickte hinab und wusste, dass dort unten
der Tod regierte - der Tod in eigener Person. Er suchte London
heim, und seine Macht würde noch wachsen. Daran gab es nicht den
geringsten Zweifel.  
 
 Würde Mark Tate es zu verhindern wissen?
 
 Aber dazu hätte er erst einmal selber überleben müssen…
 
 Die Rufanlage summte. Widerstrebend wandte sich Wilson vom
Fenster ab und ging zu seinem Schreibtisch zurück. Er drückte auf
den Antwortknopf und wunderte sich darüber, dass ihm das überhaupt
möglich war. Anscheinend sah der Tod darin keinerlei Risiko für
sich selbst. Oder war er wirklich dermaßen anderweitig
abgelenkt?
 
 „Was ist?“
 
 Der Sergeant aus dem Vorzimmer:
 
 „Sir, eine Meldung für Sie. Ich weiß nicht, ob es von Bedeutung
ist, aber ich denke, es wird Sie interessieren.“
 
 Am liebsten hätte er jetzt gesagt, was Sache war, dass ihn
nämlich der Todesdämon persönlich voll in seinen Klauen hatte. Aber
was wäre dadurch erreicht worden? Man hätte höchstens ein
Einsatzkommando aus der nächstgelegenen Psychiatrie zu ihm
geschickt…
 
 „Heraus mit der Sprache!“, knurrte er stattdessen.
 
 „Trevor Ashton wurde aus der Haft entlassen, heute Morgen
schon!“
 
 „Ashton?“ Herold Wilson überlegte krampfhaft. Irgendwie kam ihm
der Name bekannt vor. „Was habe ich mit dem denn zu tun?“
 
 „Aber, Sir, erinnern Sie sich nicht mehr? Sie brachten ihn vor
vielen Jahren zur Strecke. Damals waren Sie noch Inspektor. Trevor
Ashton regierte mit Mafiamanieren und großem Erfolg. Er war nicht
zu greifen. Sie kündigten beim Yard und schafften es, in seiner
Truppe aufgenommen zu werden. Dadurch gelang es Ihnen endlich,
Beweismaterial gegen ihn zu sammeln.“
 
 Wilson hätte sich ohrfeigen können. Wieso hatte er nicht gleich
daran gedacht? Er gab es zwar nicht gern zu, aber dieser Fall hatte
letztlich seine Karriere beim Scotland Yard zusätzlich angeschoben.
Ob damals der leibhaftige Tod insgeheim mitgemischt hatte, damit
ihm das auch gelang? Auch wenn er es in all den Jahren niemals
unmittelbar mitbekommen hatte, dass sich der Tod in alles
einmischte…
 
 Nun, immerhin, sein persönlicher Einsatz damals war wesentlich
größer gewesen, als man normalerweise von einem Inspektor verlangen
konnte. Er hatte im Grunde genommen dafür nicht nur seine Karriere,
sondern auch sein Leben aufs Spiel gesetzt. Ein Erfolg, der in die
Annalen von Scotland Yard eingegangen war!
 
 Trevor Ashton indessen hatte ihm damals blutige Rache
geschworen.  
 
 Wilson hatte ungeachtet dessen seitdem keinen Gedanken mehr
daran verschwendet. Aber wieso hatte man Trevor Ashton frühzeitig
entlassen? Die Beweise hatten zwar nicht für all seine Straftaten
gereicht, leider…
 
 „Trevor Ashton war ein vorbildlicher Gefangener“, klärte ihn
der Sergeant vom Vorzimmer auf. „Er trat so positiv in Erscheinung,
dass gewissermaßen die vorzeitige Entlassung unabdingbar
wurde.“
 
 „Ich danke für die Information!“, sagte Wilson und unterbrach
die Verbindung.
 
 Vor seinem geistigen Auge erschien das Gesicht Ashtons - so,
wie es damals ausgesehen hatte. Nach dessen Inhaftierung war er,
Wilson, natürlich mit allen Ehren wieder in den Polizeidienst
aufgenommen worden.
 
 Er richtete sich auf.
 
 „Ist es möglich?“, murmelte Wilson vor sich hin, „dass Ashton
alles nur tat, um die Chance zu erhalten, sich wirklich an mir zu
rächen?“
 
 Er zweifelte keinen Augenblick daran, obwohl sich alles in ihm
dagegen sträubte.
 
 Doch dann dachte er wieder daran, dass er eigentlich… sowieso
schon tot war. Der Tod selbst hatte ihn gewissermaßen künstlich am
Leben gehalten. Er fühlte sich momentan richtig gut. War es nicht
eher lächerlich zu nennen, dass dieser Ashton jetzt immer noch nach
seinem Leben trachtete? Und wie würde der Tod auf Ashton und dessen
Ansinnen reagieren?
 
 Eine steile Falte erschien auf seiner Stirn. Er vergaß für
einen Moment zu atmen.
 
 Oder gehörte das Ganze sogar zu dem, was der leibhaftige Tod
seine geniale Inszenierung nannte?
 
 Eigentlich traute Wilson ihm alles zu.
 
 Er schielte zum Telefon. Ob es etwas nutzte, wenn er jetzt
versuchte, Mark Tate anzurufen?
 
 Nein, das wagte er nicht. Er war nämlich sicher, dass ihn der
Tod zwar vorübergehend sich selbst überlassen hatte, aber dass er
ihn trotzdem jede Sekunde überwachte, wie angekündigt. Er würde
sofort einschreiten. Und dann würde die Freiheit schon wieder ein
Ende haben – vorzeitig.
 
 Abermals ging er zum Fenster. Er schaute hinaus. Dabei war es
ihm, als könnte er das Gesicht Ashtons genau sehen. Es schwebte
draußen vor der Scheibe, verwandelte sich langsam in einen
grinsenden Totenschädel.
 
 Stand der Tod gar auf der Seite von Trevor Ashton?
 
 Aber warum hatte er dann seinerzeit geholfen, ihn zur Strecke
zu bringen?
 
 Die Gedanken des Polizeipräsidenten verwirrten sich. Mühsam
rang er um Beherrschung.
 
 „Verdammt!“, knurrte er, „langsam fange ich an durchzudrehen.
Nicht nur, dass der leibhaftige Tod mein Tun bestimmt: Er legt es
auch tatsächlich noch darauf an, mich in den Wahnsinn zu treiben.
Ich kann und will nicht glauben, dass die Entlassung von Trevor
Ashton nicht doch in irgendeinem Zusammenhang mit den ganzen
Vorgängen steht. Die geniale Inszenierung, wie er es nennt.
Verflixt und zugenäht, was soll das Ganze denn eigentlich? Nur
wegen Mark Tate das alles?“
 
 Seiner Meinung nach steckte mehr dahinter. Und sei es nur, weil
der leibhaftige Tod eben all diesen Aufwand ganz besonders liebte.
Vielleicht wollte er darüber hinaus innerhalb der Gemeinschaft des
Bösen mit seiner Inszenierung ganz besonders glänzen? Und wenn es
ihm dann sogar gelang, die ewige Seelenwanderung von Mark Tate ein
für alle Mal zu unterbinden…
 
 Etwas anderes kam ihm in den Sinn: Der Anruf seines Freundes
Mark Tate hatte die Szene unterbrochen, in der jener Tony Henderson
mit seiner Freundin Janet Falk hinaus gerudert war. Wie war es dort
eigentlich weitergegangen inzwischen?  
 
 Er wusste, dass der Tod an mehreren Stellen gleichzeitig sein
konnte. Jetzt war er zwar nicht mehr höchstpersönlich hier, bei
ihm, Wilson, sondern beobachtete ihn nur noch sozusagen aus der
Distanz, aber vielleicht war er jetzt dort draußen irgendwo auf der
Themse – und gleichzeitig bei Mark Tate, den er auf irgendeine
Weise heimsuchte, die Wilson noch nicht kannte?
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 Immer weiter ruderten sie hinaus, erreichten die Einmündung des
Seitenkanals. Auf der Themse herrschte im Moment kein Betrieb.
Nicht ein einziges Schiff pflügte durch die Fahrrinne.  
 
 Janet Falk beugte sich nach vorn.  
 
 „Bitte, Tony, lass uns umkehren, bitte!“ Ihre Stimme war
eindringlich, doch rief sie in Henderson nur Trotz hervor.  
 
 „Ich möchte wissen, was du hast, Janet. Hat dich Onkels Tod so
mitgenommen?“
 
 „Natürlich nicht. Ich habe ihn überhaupt nicht gekannt. Nur von
deinen Erzählungen. Einmal sah ich ihn von weitem. Sicher wusste er
nichts von meiner Existenz, obwohl wir uns schon über ein Jahr lang
kennen.“
 
 Er nickte bitter.
 
 „Damit liegst du richtig, Janet. Er interessierte sich
überhaupt nicht für meine Belange.“
 
 „Bitte, ich habe der Fahrt zugestimmt, aber wir brauchen sie
doch nicht unbedingt weiter auszudehnen, Tony.“
 
 Er hörte auf zu rudern, ließ die Riemen hängen.
 
 „Du bist heute eine Nervensäge, Liebling. Aber es ist schon
gut. Wir kehren um, wie du es wünschst.“
 
 Sie sprang auf, eilte zu ihm. Dabei kam das Boot bedenklich ins
Schwanken. Sie bedankte sich mit einem herzhaften Kuss und einer
festen Umarmung. Dann kehrte sie zurück.
 
 Tony nickte ihr lächelnd zu. Er ergriff die Ruder erneut,
bewegte aber nur eines, um herum zu rudern.
 
 Nebelfetzen trieben über das Wasser wie weiße Geisterhände, die
nach ihnen greifen wollten. Plötzlich schob sich ein riesiger
Schatten über das Wasser, eine hohe Bugwelle vor sich her treibend.
Ein Ozeanriese, der lautlos nahte.
 
 Lautlos? Nein, da war das Stampfen seiner schweren Maschinen,
das Brausen der verdrängten Wassermassen.
 
 Schon war das Schiff bedrohlich nahe.
 
 Tony Henderson bekam eine Gänsehaut. Das Schiff hielt genau auf
sie zu. Warum hatten sie es nicht schon vorher bemerkt?  
 
 Natürlich, sie waren zu sehr mit sich selber beschäftigt
gewesen. Außerdem war es verboten, mit einem Ruderboot die
Fahrrinne zu kreuzen.
 
 Wie wild begann Tony Henderson zu pullen. Er musste sich
beeilen.
 
 Janet stieß einen spitzen Schrei aus. Sie wusste, in welcher
Gefahr sie schwebten. Wenn sie in den Sog des Schiffes kamen, waren
sie rettungslos verloren. Der Ozeanriese würde sie zerschmettern.
Wahrscheinlich würde es an Bord noch nicht einmal jemand
merken.
 
 „Mach schnell!“, rief Janet Falk, obwohl sie sah, dass Tony
schon sein Bestes gab.  
 
 Sie stand auf, um ihm zu helfen.
 
 „Nein!“, keuchte er. „Ich schaffe es schon allein. Zu zweit
rudern wir zu ungleichmäßig und kommen erst recht nicht vom
Fleck.“
 
 Mit unnatürlich geweiteten Augen stierte Janet Falk auf die
tödliche Gefahr.
 
 Da hörte sie ein Kichern hinter sich.  
 
 Im Mienenspiel Tonys erkannte sie, dass sich in ihrem Rücken
etwas Furchtbares ereignete. Sie wagte es nicht, den Kopf zu
wenden.
 
 Tony pullte weiter. Er ließ sich nicht ablenken. Ein Stöhnen
drang über seine Lippen.
 
 Jetzt drehte sich Janet doch herum.  
 
 Das nackte Grauen griff nach ihr: Knapp über dem Wasser
schwebte eine Gestalt. Es war der Tod!
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 Ich war nicht so ganz hilflos wie es den beiden Angreifern wohl
vorkam. Blitzschnell rollte ich seitwärts und sprang auf.
 
 Ihre Hände griffen ins Leere.
 
 Eine Waffe trug ich nicht bei mir, aber dafür immerhin zwei
Hände, zu Fäusten geballt.
 
 Eine traf mitten in das Gesicht des Angreifers auf meiner
Seite. Er verlor den Boden unter den Füßen und landete unsanft auf
seinem Gesäß.
 
 Der dritte Schuss fiel. Der Schütze, den ich erst jetzt sah,
stand breitbeinig im Hintergrund. Die Schalldämpferpistole war auf
mich gerichtet.
 
 Doch auch die vierte Kugel ging ins Leere. Ich ahnte
instinktiv, wo sie auftreffen würde, und wich rechtzeitig aus. 

 
 Für die drei Ganoven war und blieb ich ein Gegner, den sie
offensichtlich unterschätzt hatten.  
 
 Der zweite der Angreifer schob seinen aus der Nase blutenden
Komplizen beiseite und warf sich auf mich.
 
 Meine Fäuste wirbelten. Ich traf das Kinn des Mannes.
 
 Bevor mein Gegner zu Boden gehen konnte, packte ich ihn mit
eiserner Gewalt und drehte ihn herum, um ihn als lebenden
Schutzschild zu benutzen.
 
 Der Schütze zögerte. Wenn er jetzt schoss, gefährdete er das
Leben seines Kumpels.  
 
 Er wusste nicht, was er tun sollte, entschied sich schließlich
dafür, näher zu kommen, noch immer die Waffe im Anschlag. Er
lauerte darauf, ob ich ebenfalls eine Pistole zog.
 
 Ich tat ihm nicht den Gefallen. Selbst wenn ich eine Waffe
besessen hätte: Wahrscheinlich hätte der Killer dann in Anbetracht
einer direkten Bedrohung von seiner eigenen Waffe Gebrauch gemacht,
um mir zuvor zu kommen - ohne Skrupel für seinen Kumpel.
 
 Alles spielte sich auf offener Straße ab. Hier herrschte zwar
nicht viel Betrieb, zu solch später Stunde, aber die drei nahmen
keinerlei Rücksicht auf vorbeigehende Passanten oder Autos, die den
Ort des Geschehens passierten.
 
 Ich riskierte einen kurzen Rundblick. Die Leute waren
erschrocken und traten die Flucht an. Sie wollten nicht in die
Ereignisse mit hineingezogen werden. Wahrscheinlich wurde bereits
die Polizei benachrichtigt. Die Gangster hatten nicht mehr viel
Zeit. Sie mussten rasch handeln, um sich nicht selber alle
Fluchtmöglichkeiten zu verbauen.
 
 Sie wussten das. Deshalb wollte der Schütze jetzt doch noch
kurzen Prozess machen.
 
 Er kam bis auf zwei Schritte heran. Dieser Abstand genügte. Ich
wurde durch die schwere Last des Bewusstlosen behindert. Es gab
kein Ausweichen für mich.
 
 Entschlossen legte der Killer an. Ich schaute direkt in die
Mündung.
 
 Sein Finger krümmte sich um den Abzug.
 
 Der Schuss löste sich…
 
 …und traf voll den Bewusstlosen, den ich im entscheidenden
Moment in Position brachte.
 
 Das schockierte den Schützen dermaßen, dass ich die
Schrecksekunde nutzen musste: Ich ließ den Getroffenen einfach
fallen und griff nach der Waffe, die auf mich zielte.
 
 Ein weiterer Schuss löste sich, als ich die Pistole aus der
Hand des Schützen riss. Aber die Kugel traf niemanden.  
 
 In der Ferne klang Sirenengeheul auf. Schon nahten die
Einsatzfahrzeuge der Polizei.  
 
 
Die Londoner Bobbys verstehen es, prompt zu reagieren und sehr
schnell an Ort und Stelle zu sein, wenn man sie ruft, dachte
ich zerknirscht, während ich im wahrsten Sinne des Wortes den Spieß
umdrehte und den Killer in die Mündung seiner eigenen Pistole sehen
ließ.
 
 Der dritte der Gangster rappelte sich eben vom Boden auf und
wollte sich davonstehlen.
 
 „Hiergeblieben!“, bellte ich.
 
 Der Mann blieb stehen und zog den Kopf zwischen die
Schultern.
 
 Die entsicherte Pistole war Motiv genug für ihn, meinen Worten
Folge zu leisten.
 
 Und dann bog der erste Streifenwagen um die Ecke.
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 „Ihr wollt mir entrinnen?“, grollte der Unheimliche, der über
dem Wasser schwebte.
 
 Janet Falk schrie sich alles aus dem Leib, was sie in diesem
Augenblick empfand.
 
 „Wir schaffen es!“, rief Tony Henderson verzweifelt.
 
 Der Ozeanriese war heran. Mächtig durchpflügte er das
Wasser.
 
 Aber das Boot hatte die Fahrrinne bereits verlassen.
 
 Eine hohe Welle erfasste es, ließ es auf und nieder
schaukeln.
 
 Tony Henderson zog die Ruder ein und hielt sich mit aller Macht
fest, um nicht hinausgeschleudert zu werden.  
 
 Auch Janet kämpfte. Sie konnte ihre Aufmerksamkeit nicht mehr
länger dem personifizierten Tod zuwenden, der abwartend verharrte,
als wollte er sich an den Ängsten und Nöten der Lebenden
ergötzen.
 
 Der Ozeanriese schob sich wie ein Wolkenkratzer vorbei,
hinterließ wildbewegtes Wasser.
 
 Der Wellengang beruhigte sich wieder. Tony Henderson griff
grimmig in die Riemen, um das Boot dem Kai zuzusteuern.
 
 Der Tod war noch immer da.  
 
 „Gib auf, Tony Henderson!“, mahnte er. „Wie willst du mir
entkommen?“
 
 „Die Gefahr ist vorüber!“, schrie Janet Falk leicht
hysterisch.
 
 Der Tod schüttelte den Kopf. Er deutete mit seiner Sense auf
das Boot. Sein Abstand zu den beiden jungen Menschen blieb stets
gleich.
 
 „Dann betrachtet euch das baufällige Wasserfahrzeug einmal
genauer. Georg Michael ging manchmal damit angeln. Doch ein solches
Boot will auch gepflegt sein.“
 
 Mit hervorquellenden Augen stierte Tony Henderson auf den
Boden. Im Trubel der Ereignisse hatte er es nicht bemerkt: Die
Nussschale leckte! Das Holz war porös geworden, und jetzt war das
Wasser schon handbreit über dem Boden und bescherte ihnen nasse
Füße.
 
 Die Entfernung bis zur Anlegestelle erschien den beiden endlos.
Tony spielte bereits mit dem Gedanken, es aufzugeben und die
Strecke schwimmend zu überwinden. Aber davor scheute er zurück.
Nicht weil das Wasser der Themse zu schmutzig war, sondern es war
außerdem auch noch eiskalt. Sie würden es nicht lebend schaffen.
Zumal Janet Falk Nichtschwimmerin war.
 
 Dicke Schweißperlen rollten von Tonys Stirn. Seine Lungen
stachen, die Muskeln an Armen und Rücken fühlten sich taub an. Er
pullte, als gelte es, eine Meisterschaft zu gewinnen. Immerhin: Es
ging um beider Leben!  
 
 Dennoch wurde das Boot immer langsamer. Kein Wunder. Mehr
Wasser drang ein. Sie wurden schwerer.
 
 Verzweifelt nahm Janet Falk ihre Handtasche, kippte sie einfach
aus. Schminkutensilien, Papiertaschentücher und dergleichen wurden
vom Wasser verdorben.
 
 Mit der leeren Handtasche begann Janet zu schöpfen. Etwas
anderes stand ihnen nicht zur Verfügung.
 
 „Janet!“, stöhnte Tony Henderson. „Janet, ich kann nicht
mehr!“
 
 Er übertrieb nicht. Der sportliche junge Mann hatte die Grenzen
seiner Leistungsfähigkeit längst überschritten. Da half auch keine
Todesangst mehr. Die Kräfte verließen ihn. Seine Bewegungen wurden
lahmer.
 
 Janet Falk sprang auf, dass das Boot fast umkippte. Sie stieß
ihren Freund zurück.
 
 Es erwies sich, dass sie ein sehr praktisch denkendes Mädchen
war, auf das man sich im Notfall durchaus verlassen konnte.
 
 Sie übernahm Tonys Platz an den Rudern.
 
 Janet verstand damit umzugehen.
 
 Trotzdem rangen ihre Bemühungen dem Tod nur ein grollendes
Lachen ab.
 
 „Viele scheiden freiwillig aus dem Leben, wie zum Beispiel dein
Namensvetter Thomas Henderson. Die anderen kämpfen weiter, obwohl
es aussichtslos ist. Für euch ist es aussichtslos!“
 
 Janet warf einen Blick zum noch immer weit entfernten Kai
hinüber. Kein Mensch war zu sehen. Hilfe durften sie nicht
erwarten. Der Tod war seiner Sache sicher.
 
 Fast verließ sie der Mut. Aber nur fast. Janet Falk kämpfte
weiter.  
 
 Auch Tony Henderson tat das. Er übernahm die Handtasche von
Janet, biss knirschend die Zähne zusammen und schöpfte. Sein Erfolg
war zwar nur gering, doch er bemühte sich trotzdem.
 
 So leicht sollte der Tod seine Beute nicht bekommen.
 
 Der Unheimliche schwebte über dem Wasser und schien sich
köstlich zu amüsieren.
 
 „Der Zeitpunkt steht bereits fest, ihr armseligen
Menschenkinder. Dein Onkel wartet auf euch - drüben in den Gefilden
des Todes, dort, wo er sein Königreich errichtet hat. Seid auch ihr
willkommen als Untertanen des Sensenmannes.“
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 Trevor Ashton wusste genau, dass man seine damaligen Worte
nicht vergessen hatte. Zugegeben, Rachegedanken gegen die Polizei
hegte so mancher Inhaftierte. Wer aber setzte sie eines Tages in
die Tat um? Man war doch froh, wieder auf freiem Fuß zu sein, und
hatte anderes im Sinn, als sich erneut und vor allem so drastisch
gegen das Gesetz zu wenden. Vor allem brachte es keinerlei
Nutzen.
 
 Trevor Ashton dachte ein wenig anders darüber. Für ihn war es
eine Existenzfrage. In der Unterwelt war durchaus bekannt, dass er
sich hinter Gittern als hundertprozentig angepasst gegeben hatte.
Nicht umsonst war er frühzeitig entlassen worden. Der negative
Effekt davon war, dass ihn niemand in der Unterwelt anerkennen
würde. Es blieb ihm also nichts anderes übrig, als das wenig
angenehme Leben eines zwar ehrlichen aber dennoch vorbestraften
Mannes zu führen.
 
 Genau dazu verspürte Trevor Ashton jedoch absolut keine
Lust.
 
 Der Racheakt an Polizeipräsident Herold Wilson sollte ihm
wieder die notwendige Eintrittskarte in die höchsten Kreise der
Unterwelt beschaffen. Erneut würde er ein Königreich aufbauen. Ein
zweites Mal würde man ihn nicht mehr zu fassen kriegen. Jahre
hinter Gittern waren eine lange Zeit. Wenn man sie nutzte, bildeten
sie eine gute Grundlage für todsicheren Erfolg nach der
Entlassung.
 
 Bedingung der geplanten Aktion war einzig und allein, dass man
Trevor Ashton nichts nachweisen konnte.  
 
 Er war indessen sicher, dass er das erforderliche Rezept
bereits gefunden hatte.
 
 Im Bewusstsein dessen, dass man ihn beobachtete, stieg er nach
seiner Entlassung am Morgen vor der Gasexplosion in den Linienbus
und fuhr damit nach Soho, dem berühmt-berüchtigten
Vergnügungsviertel Londons. Zunächst war einmal wichtig, dass er
eine Bleibe fand. Hier rechnete er sich gute Chancen aus.
 
 Wenig später betrat er „Lillys Bar“. Lil Babs, wie sich die
Besitzerin nannte - kaum jemand wusste ihren richtigen Namen -, war
einmal seine Geliebte gewesen. Sicher waren die Jahre auch an ihr
nicht spurlos vorübergegangen. Aber sie war die einzige der alten
Garde gewesen, die ihn manchmal besucht hatte. Obwohl sie keine
Ahnung hatte, dass Trevor Ashton wieder auf freiem Fuß war.
 
 Um diese noch viel zu frühe Zeit war die Bar noch geschlossen.
Eine verschlafen dreinblickende Putzfrau war mit dem Reinemachen
beschäftigt. Sie sah nicht einmal auf, als die Tür ging.
 
 „Kommen Sie heute Abend wieder!“, brummte sie unfreundlich und
arbeitete im Zeitlupentempo weiter. „Dreckladen ist das. Etwas für
Leute, die nichts anderes zu tun haben, als sich die Nächte um die
Ohren zu hauen und dabei eine Menge Federn zu lassen.“
 
 Trevor Ashton grinste amüsiert. Nicht nur die Stimme kam ihm
bekannt vor, sondern auch die Ausdrucksweise.
 
 Er trat hinter die gewichtige Putzfrau und verabreichte ihr
einen Klaps auf das riesige Hinterteil.
 
 Die Frau verharrte in der Bewegung. Langsam richtete sie sich
auf. Dabei drehte sie den Kopf. Strähnige Haare umrahmten ein
schwammiges Gesicht. Die Putzfrau mochte an die sechzig Jahre
zählen. Ihre Augen verschossen Blitze. Mit ihr war gewiss nicht gut
Kirschen essen. Dennoch wich das Grinsen nicht aus Ashtons Gesicht.
 
 
 Und dann erkannte sie ihn.  
 
 „He, das ist doch Trevor Ashton!“, rief sie verwundert. Ihre
Kinnlade fiel herab.
 
 Im nächsten Augenblick ballte sie in kalter Wut die Hände zu
Fäusten.
 
 „Hat man dich Dreckskerl endlich entlassen? Hast wohl noch
nicht genug angerichtet, was? Ja, das braucht der Staat:
Kriminelle, damit man aus ihnen Sensationen machen kann -
Sensationen, die groß genug sind, um die Fehler der Politiker zu
verdecken.“
 
 Trevor Ashton hatte noch nie erlebt, dass Lillys Mutter nicht
über alles schimpfte. Über ihre Lippen kam kein Lob. Es war ihre
Art. Deshalb machte er sich nichts daraus.
 
 Jeden anderen hätte sie krankenhausreif geschlagen. Ihm tat sie
nichts. Das allein zeigte, dass sie sich in Wirklichkeit doch über
sein Kommen freute.  
 
 Sie hob die rechte Faust.
 
 „Lil Babs ist oben. Wie immer pennt sie bis in die Puppen, das
faule, verdorbene Ding.“
 
 Sie reckte die Hände zur Decke.  
 
 „Mein Gott, warum hast du mich so bestraft? Nicht nur, dass du
mich auf diese elende Welt setzt - ich muss auch noch Typen wie
diesem Trevor Ashton begegnen.“
 
 Ashton schob sich an ihr vorbei zur Bar. Durch die rückwärtige
Tür verschwand er.
 
 Ein Flur tat sich vor ihm auf. Im Gastraum hinter ihm
lamentierte noch immer Lillys Mutter. Die Tatsache, dass sich Lilly
keine Putzfrau leisten konnte und ihre eigene Mutter einspannen
musste, war nicht gerade ein Hinweis darauf, dass es ihr besonders
gut ging.
 
 
Es wird sich bald ändern!, dachte Trevor Ashton grimmig. 
Tut mir leid, Herold Wilson, aber es geht nur über deine
Leiche. Du hast damals einen mächtigen Fehler gemacht, als du mir
meinen Thron wegnahmst. In der Zwischenzeit hast du von deinen
Lorbeeren gezehrt. Jedes Ding hat seinen Preis. Deine Rechnung wird
nun fällig.
 
 Trevor Ashton stieg die Treppe empor. Oben öffnete sich eine
Tür.
 
 „Wer ist denn da, Mutter?“, fragte eine verschlafene
Stimme.
 
 Ashton sagte nichts. Er erreichte den oberen Treppenabsatz.


 Und dann standen sie sich gegenüber.  
 
 Lil Babs war nun nicht mehr so ganz taufrisch. Dass sie eben
noch geschlafen hatte, trug nicht gerade zu einem gefälligeren
Aussehen bei.
 
 Trevor Ashton machte sich nichts daraus.
 
 „Ich bin wieder da!“, sagte er leise. Dann schlossen sie sich
in die Arme.  
 
 Die Zeitbombe tickte - die Zeitbombe mit Namen Trevor Ashton.
Herold Wilson war das Angriffsziel.
 
 Keiner der beiden erkannte den dunklen Schatten, der sich in
eine Türnische des Flurs drückte.
 
 Der Tod konnte überall gleichzeitig sein - dort, wo es galt,
Lebende heimzusuchen.
 
 Er konnte zufrieden sein und betrachtete deshalb seinen Diener
Trevor Ashton wohlgefällig.
 
  



 *
 
  



 Es gab genügend Zeugen, die bezeugen konnten, dass die drei
Gangster versucht hatten, mich auf offener Straße umzubringen. Ich
gab meine Aussage zu Protokoll. Die drei Männer wurden
festgenommen. Der Getroffene hatte schwerverletzt überlebt und
wurde in ein Krankenhaus gebracht, natürlich unter polizeilicher
Aufsicht.  
 
 Sie sagten kein Wort, die drei, blieben verstockt.
 
 Ich musste versprechen, zum verabredeten Termin am nächsten Tag
auf dem Präsidium zu erscheinen. Da half mir auch die Freundschaft
mit dem Polizeipräsidenten nicht. Dann war ich vorläufig
entlassen.
 
 Zum zweiten Mal innerhalb von relativ kurzer Zeit rief ich
Herold Wilson an.  
 
 Es dauerte eine Weile, bis er sich meldete. Ich dachte schon,
er würde sich gar nicht mehr in seinem Büro befinden, und wollte
schon wieder auflegen.
 
 Ich berichtete ihm von meinem Erlebnis.
 
 „Der Tod, der sich menschlicher Handlanger bedient?“, wunderte
sich Herold Wilson.
 
 „Ja, Herold, darüber mache ich mir auch meine Gedanken!“
 
 „Was willst du jetzt tun?“
 
 „Das, was ich ohnedies vorhatte. Ich fahre weiter zur Wohnung
dieses Tony Hendersons.“  
 
 Wir beendeten das kurze Gespräch.
 
 Als ich diesmal zu meinem Wagen ging, gab es keinen
Zwischenfall mehr. Die Menschenmenge hatte sich verlaufen. Kaum
etwas deutete noch auf das Geschehene hin - außer den Löchern in
der Fahrertür.
 
 Ich ignorierte sie und stieg ein.
 
 Unterwegs beschäftigten sich meine Gedanken mit Tony Henderson.
Was war mit dem jungen Mann? Hatte er vielleicht doch etwas mit dem
Ableben seines Onkels zu tun?
 
 Nun, es würde sich herausstellen.
 
 In diesem Moment hatte ich die nächste Vision. Ich schaffte es
gerade noch, den Wagen an den Straßenrand zu fahren, bevor
kurzzeitig die Welt um mich herum versank…
 
  



 *
 
  



 Herold Wilson hatte deshalb nicht sofort abheben können, weil
etwas ihn gelähmt hatte. Und dann war der Tod zurückgekehrt in
seinen Körper, um diesen zu übernehmen – und den Hörer
abzunehmen.
 
 Beim Telefongespräch mit Mark Tate hatte der Tod nicht die
Entlassung von Trevor Ashton erwähnt. Mark Tate kannte Ashton
überhaupt nicht. Sowieso.  
 
 Mit aller Macht bemühte sich der Polizeipräsident, die
Kontrolle über seinen Körper zurückzugewinnen.
 
 Vergebliche Mühe. Es amüsierte den Tod nur zusätzlich.
 
 Ein erneuter Anruf. Wilson, alias der leibhaftige Tod, hob den
Hörer ab.
 
 „Ja?“
 
 Der Sergeant vom Vorzimmer: „Sir, es ist für Sie!“
 
 „Das ist ja wohl logisch, oder? Wer ruft denn an?“ Herold
Wilsons Laune geriet anscheinend auf den Nullpunkt.  
 
 „Trevor Ashton, Sir!“
 
 Der Tod lachte leise - mit der Stimme von Herold Wilson. Er tat
so, als würde sich die Laune des Polizeipräsidenten durch diese
Mitteilung merklich aufbessern. Das würde den Sergeanten ins
Grübeln bringen, ohne dass er jedoch auch nur ahnen konnte, was die
wahren Zusammenhänge waren.
 
 „Stellen Sie rüber!“, kam der Befehl aus dem Mund des
Polizeipräsidenten.  
 
 Es knackte in der Leitung.
 
 „Wilson!“, knurrte er.  
 
 „Oh, ich hätte gar nicht Ihre Stimme erkannt.“
 
 
Ich umso besser deine!, dachte Wilson grimmig. Laut sagte
sein Mund, ohne sein Zutun: „Ashton?“
 
 „Genau der! Ich habe oft an Sie gedacht.“
 
 „Hoffentlich nichts Schlechtes, wie?“
 
 „Hätte mich mal auf Ihren Besuch gefreut. Schließlich haben wir
einmal Seite an Seite gekämpft, nicht wahr?“
 
 „Ich würde es anders formulieren: Stirn an Stirn!“
 
 Trevor Ashton lachte herzlich.
 
 „Na gut, Sir, anerkannt.“
 
 „Mit Genugtuung hörte ich von Ihrer guten Führung.
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